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			Frühsommer: Der Hotelbesitzer Holger Simonsmeyer, angeklagt des Mordes an einer jungen Frau aus seinem Heimatdorf Trenthin auf Usedom, wird freigesprochen. Er und seine Familie hoffen, damit sei nun endlich alles überstanden. Doch im Dorf herrscht Misstrauen, nur wenige glauben an die Unschuld des Hoteliers. Dann wird erneut ein junges Mädchen ermordet aufgefunden.�

			Spätsommer: Schockiert steht die Journalistin Doro Kagel vor den Ruinen eines ausgebrannten Hauses in Trenthin. Vor Monaten hatte Bettina Simonsmeyer sie inständig gebeten, ebenso ausführlich über den Freispruch ihres Mannes zu berichten wie zuvor über den Mordprozess. Doro hatte abgelehnt. Nun hat die Familie einen schrecklichen Blutzoll bezahlt. Von Schuldgefühlen geplagt beginnt Doro, den Fall neu aufzurollen.

			Autor 

			Eric Berg zählt seit Jahren zu den erfolgreichsten deutschen Autoren. 2013 verwirklichte er einen langgehegten schriftstellerischen Traum und veröffentlichte seinen ersten Kriminalroman »Das Nebelhaus«, der 2017 mit Felicitas Woll in der Hauptrolle der Journalistin Doro Kagel verfilmt wurde. Seither begeistert Eric Berg mit jedem seiner Romane Leser und Kritiker aufs Neue und erobert regelmäßig die Bestsellerlisten. In seinem neusten Kriminalroman »Die Mörderinsel« ermittelt Doro Kagel in ihrem zweiten Fall.

			Von Eric Berg bereits erschienen 

			Das Nebelhaus (Doro Kagel 1) · Das Küstengrab · Die Schattenbucht · Totendamm · So bitter die Rache · Die Mörderinsel (Doro Kagel 2)

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.twitter.com/BlanvaletVerlag

		


		
			ERIC BERG

			Die Mörderinsel

			Kriminalroman

			[image: ]

		


		
			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

			Copyright © 2020 by Limes Verlag

			in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, 
Neumarkter Str. 28, 81673 München

			Redaktion: Angela Troni

			Umschlaggestaltung: www.buerosued.de

			Umschlagmotiv: mauritius images (Bildagentur-online/McPhoto-Kerpa/Alamy; Westend61/Pure.Passion.Photography)

			WR · Herstellung: sam

			Satz: Uhl + Massopust, Aalen

			ISBN 978-3-641-16921-3
V002

			www.limes-verlag.de

		


		
			Für Anna und Micha

		


		
			»Die Schlauheit des Fuchses ist genauso mörderisch wie die Brutalität des Wolfes.«

			Thomas Paine, angloamerikanischer Philosoph

		


		
			1

			Noch 34 Tage bis zum zweiten Mord

			»Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Der Angeklagte wird freigesprochen. Die Kosten des Verfahrens sowie die notwendigen Auslagen des Angeklagten hat die Staatskasse zu tragen. Bitte setzen Sie sich.«

			Wie ein Fallbeil sausten die Worte durch die Luft, grell und scharf, und beendeten, nein, töteten mit einem einzigen Schnitt. Sie töteten das Ungeheuer – so hatte Bettina den Prozess gegen Holger getauft. Das Ungeheuer hatte ihr fast ein Jahr lang den Mann genommen, den Schlaf geraubt, es hatte ihre wirtschaftliche Existenz, ihren guten Namen, die Zukunft ihrer Familie bedroht. Daher mischte sich in den Sekunden nach dem Urteilsspruch in die Erleichterung, die Dankbarkeit und die Freude, die wohl jeder an Bettinas Stelle empfunden hätte, auch eine finstere Genugtuung über das elende Ende des Ungeheuers.

			Vorbei, dachte sie, es ist vorbei! Sofort sprudelte der Gedanke in die Welt, wurde hör- und sichtbar, als sie die Arme in die Höhe reckte, zur Bank des Angeklagten lief und gleich danach ihren Mann an sich drückte.

			»Holger, es ist vorbei! Wir haben es geschafft.«

			»Ja, wir haben es geschafft«, wiederholte er lächelnd. 

			Gefühlsausbrüche waren nicht seine Art, daran war sie nach fünfzehn Jahren Ehe gewöhnt, und es machte ihr nichts aus. Aber dieses eine Mal fand sie es schade, dass Holger immer gefasst, immer ausgeglichen war.

			»Ich bin so froh, so unfassbar glücklich. Holger, Holger, Holger«, wiederholte sie seinen Namen wie eine Beschwörungsformel. Dann fiel ihr Finn ein, ihr Sohn, den sie zu sich rief und an dem sie sich festhielt, während er seinem Vater die Hand gab.

			»Glückwunsch, Papa. Aber eigentlich Formsache, oder? Die Freaks mussten dich freisprechen. Alles andere wäre ein Skandal gewesen.«

			Bettina wischte sich die Tränen aus den Augen, und dabei fiel ihr Blick auf die erfahrene Staatsanwältin, eine Frau Ende fünfzig, Anfang sechzig im schicken dunkelblauen Kostüm. Während des Prozesses hatte Bettina ihr kaum Beachtung geschenkt, war ihren Ausführungen ferngeblieben. Sie hatte all die Lügen über Holger, die mühsam konstruierten Fantastereien des Polizei- und Justizapparats nicht hören wollen. 

			Die Staatsanwältin war monatelang das Gesicht des Monsters gewesen, und Bettina hätte allen Grund gehabt, den Triumph ihr gegenüber am deutlichsten zu zeigen. Doch seltsamerweise geschah genau dies nicht. Alles, was Bettina im Gesicht dieser Frau las, war Entsetzen, ehrliches, ungläubiges Entsetzen, mit dem sie zur Richterbank blickte. In diesem Moment wurde Bettina klar, dass es mindestens einen Menschen auf dieser Welt gab, der allen Ernstes fest daran glaubte, dass ihr geliebter Holger ein grausamer Mörder war. Bisher war sie davon ausgegangen, dass die Polizei, und später die Staatsanwaltschaft, mehr aus Verlegenheit gegen Holger vorgingen, weil sie keinen Besseren gefunden hatten und deshalb ein paar lose Indizienfäden zu einem irrsinnigen Gespinst zusammenwoben. Ihrer Meinung nach glaubten die Vertreter des Staates gar nicht an den eigenen Unfug und hätten den Freispruch daher mit einem bedauernden Achselzucken abtun müssen. Doch die Staatsanwältin war kein junges, hungriges Ding mehr, das sich einen Namen machen wollte. Sie stand kurz vor der Pensionierung, hatte schon Hunderte Fälle gewonnen, Dutzende verloren, und doch wirkte sie aus allen Wolken gefallen. Ihr Blick schien den vorsitzenden Richter zu fragen: Was soll das? Wie können Sie nur? Und er schien ihr auf demselben Weg zu antworten: Sehen Sie nicht mich an. Ich wollte ja, aber …

			»Bitte nehmen Sie Platz für die Urteilsbegründung«, sagte er, zunächst an den ganzen Saal und dann noch einmal an Bettina und ihren Sohn gewandt. Die drei Richter und zwei Schöffen ließen sich nieder.

			Leicht irritiert, schon fast ernüchtert, ging sie zurück zu ihrem Platz. Im Saal war es nun mucksmäuschenstill, die Zuschauer murrten weder noch applaudierten sie. Ein paar junge Leute, Studenten vermutlich, legten sich Zettel und Stift auf die übereinandergeschlagenen Beine, um sich Notizen zu machen. Noch bevor der vorsitzende Richter mit seinen Ausführungen begann, durchstieß ein einzelnes verzweifeltes Schluchzen die Stille.

			Die Eltern der ermordeten jungen Frau, um die es bei diesem Prozess ging – gegangen war! –, saßen nur wenige Stühle entfernt. Genau wie Bettina hatten sie keinen Verhandlungstag versäumt, nur dass sie den Ausführungen der Staatsanwaltschaft naturgemäß aufmerksamer gefolgt waren als denen von Holgers Verteidiger. Bettina hatte die räumliche Nähe zu den Illings stets als unangenehm empfunden, und umgekehrt war es dem Ehepaar sicherlich nicht anders ergangen. Man hatte sich immer mit einem kurzen Nicken begrüßt und war sich ansonsten aus dem Weg gegangen. Mit Äußerungen während des Prozesses hatten sich beide Parteien zurückgehalten. Sowohl Bettina als auch Frau Illing waren als Zeuginnen aufgerufen worden, und Bettina musste zugeben, dass Frau Illing bewundernswert sachlich geblieben war, sobald es bei der Befragung um Holger ging, und nur dann emotional wurde, wenn die Sprache auf ihr totes Mädchen kam – was allzu verständlich war. 

			Die Urteilsverkündung brachte dieses aus Höflichkeit gebaute Konstrukt zum Einsturz. Hier der deutlich gezeigte Triumph, dort die furchtbare, immer noch ungesühnte Tragödie und dazwischen ein Raum voll Akademiker und Journalisten, für die dieser Fall entweder ein Studienobjekt oder eine Meldung war – diese Spannung war einfach nicht mehr auszuhalten. Der Richter hatte erst ein paar Sätze gesprochen, als Mareike Illing sich laut wimmernd an die Brust ihres Mannes warf, was dieser nur wenige Momente aushielt, ehe er aufsprang und mit dem Finger auf Holger zeigte. Sein Mund öffnete sich, als würde gleich ein gewaltiger Schrei, ein böser Fluch daraus entweichen. Doch kein Laut kam ihm über die Lippen. Stattdessen rann ihm eine einzelne Träne über die Wange. Sie tropfte zu Boden mit dem Gewicht seines stummen Vorwurfs. 

			Betroffen senkte Bettina den Blick und bemerkte, dass sie sich den linken Zeigefinger blutig gekratzt hatte. Jene Bilder kamen wieder in ihr hoch, die sie beharrlich zehn Monate lang erfolgreich verdrängt hatte. Es waren dieselben Bilder, die sicherlich auch die Eltern des toten Mädchens unentwegt verfolgten, beim Einschlafen und Aufwachen, beim Warten an einer roten Ampel, im Supermarkt, beim Essen. Die Fotos aus den Medien wurden angereichert durch die eigene Fantasie, die sich wiederum aus Kriminalfilmszenen speiste, immer wieder unterbrochen von den Erinnerungen an eine fröhliche, hübsche, vor Tatendrang strotzende junge Frau, die es nun nicht mehr gab. Ein Schnitt von links nach rechts, an ihrer Kehle entlang, ausgeführt von hinten, überraschend, entschlossen und tief, hatte ihr Leben binnen einer Sekunde ausgelöscht. Röchelnd ging sie zu Boden, mit zuckenden Gliedern, die Augen weit aufgerissen, benetzte Laub und Farn mit ihrem Blut.

			Einige Tropfen liefen über Bettinas Fingerkuppe, doch sie war außerstande, ein Taschentuch hervorzuholen. Voller Entsetzen und Mitleid wanderte ihr Blick zu den Illings, schnellte zurück zu ihrem pulsierend schmerzenden Finger, wurde erneut angezogen von dem Elend, das nur wenige Meter weiter aus zwei Menschen herausbrach. 

			Der vorsitzende Richter schritt ein, und nachdem sich die Gemüter dank der Gerichtsdiener beruhigt hatten, empfahl er dem Ehepaar, den Saal zu verlassen, was die beiden auch taten.

			Bettina sah ihnen hinterher. Wie würde es ihr ergehen, wenn sie an Stelle der Illings wäre? Konnte man inmitten von Leid und Wut überhaupt noch klar denken? Ernüchtert stellte sie fest, dass es unmöglich war, sich in die Lage der Illings zu versetzen, auch wenn man es noch so sehr versuchte. 

			Bettina bemühte sich gar nicht erst, der seitenlangen Urteilsbegründung des vorsitzenden Richters zu folgen. Dazu war sie viel zu erregt, und das Juristendeutsch machte die Sache nicht besser. Seltsamerweise hörte sie die Ausführungen wie durch einen Schleier, wohingegen ihre übrigen Sinne wie von einem Schleifstein frisch geschärft waren. Tausend Dinge nahm sie auf einmal wahr, die ihr während der vielen Prozesstage entgangen waren: die Täfelung des Gerichtssaals, das Holzkreuz an der Wand, das Wappen von Mecklenburg-Vorpommern, die Bundesflagge, die weiten Roben der Richter.

			Wie vor einer Prüfungskommission hatte sie die Tage und Stunden bei Gericht erlebt, ganz fokussiert auf die Hoffnung, alles werde gut ausgehen. Nun fragte sie sich, wer von den drei Richtern und zwei Schöffen der großen Strafkammer des Landgerichts wohl gegen ihren Mann gestimmt hatte? Seinem Gesichtsausdruck nach zumindest der Vorsitzende. Wie knapp war die Abstimmung ausgefallen? Hatten die beiden Schöffen, ein Mann und eine Frau wie du und ich, für Holger votiert? Der eine sah aus wie ein Sozialarbeiter, die andere wie eine Supermarktkassiererin – das waren natürlich nur Klischees, aber Bettina war total aufgedreht von ihren Gedanken und Gefühlen, die sie nicht alle mochte und von denen einige ihr sogar Angst machten.

			Die Tragödie der Illings war furchtbar, und als Mutter verstand sie nur zu gut ihre Verzweiflung. Aber scherte sich in diesem Saal irgendjemand auch nur einen Deut um ihre eigene Verzweiflung? Wie sie sich herausgewunden hatte, wenn Stammgäste des Hotels fragten, wo denn Holger sei und wie es ihm gehe. Und dann die Blicke derer, die von Holgers Inhaftierung wussten: der anderen Kunden beim Bäcker, der Kassiererin im Supermarkt, des Paketboten, von Spaziergängern … Überall Blicke, mitleidige, skeptische, irritierte, verstohlene, anklagende, durchdringende Blicke, denen man entweder widerstehen oder unterliegen konnte. Es war ebenso beschämend wie anstrengend, die Ehefrau eines vermeintlichen Mörders zu sein, selbst wenn ihm die Medien immer brav das Adjektiv »mutmaßlich« zubilligten. 

			Bettina schloss die Augen. Die Welt um sie herum erlosch. Sie atmete tief durch, versuchte, die Hände ruhig zu halten, versuchte, nicht zu weinen vor Freude, versuchte, sich nicht vom Glück überrollen zu lassen. Als sie die Augen wieder öffnete, beendete der Richter gerade die Urteilsbegründung.

			»Holger Simonsmeyer ist umgehend auf freien Fuß zu setzen. Die Verhandlung ist geschlossen.« 

			Geschlossen.

			Während Holger noch einige Formalitäten mit seinem Rechtsanwalt erledigte, wartete Bettina mit Finn auf dem Flur vor dem Gerichtssaal. Die Illings waren zum Glück schon gegangen, die Staatsanwältin war mit fassungslosem Blick an ihr vorbeigerauscht, und auch die meisten Jurastudenten hatten, munter diskutierend, das Gebäude verlassen. Nur ein paar Medienvertreter lungerten noch herum, kritzelten ihre Blöcke und Notebooks voll, riefen die verpassten Handynachrichten ab oder reservierten Tische fürs Mittagessen in angesagten Rostocker Fischrestaurants. Die meisten Gesichter kamen Bettina aus dem Gerichtssaal bekannt vor, einigen Reportern hatte sie zu Beginn des Prozesses kurze Interviews gegeben; zwei, drei Antworten, in denen sie den Fragenden ihren unerschütterlichen Glauben an Holgers Unschuld diktiert hatte. 

			Nur eine Journalistin kannte Bettina etwas besser. Vor einigen Monaten hatte sie sich ihr für ein ausführlicheres Gespräch zur Verfügung gestellt. Ganz wohl war ihr zunächst nicht gewesen. Doch die Freie Journalistin, wie auf ihrer Visitenkarte stand, hatte einen guten Eindruck gemacht. Sie wirkte kompetent und verständnisvoll, nahm sich Zeit und wohnte sogar zwei Nächte in Bettinas und Holgers Hotel auf Usedom. Unter der Bedingung, dass weder ihr Name noch der des Hotels oder des Ortes in dem Artikel auftauchte, hatte Bettina kooperiert. Die Journalistin war mit Hotelangestellten ebenso ins Gespräch gekommen wie mit Bürgern aus dem Dorf. Dann reiste sie wieder ab, und Bettina vergaß das Ganze.

			Als der Artikel schließlich erschien, hatte sie ihn dreimal lesen müssen, um sicherzugehen, dass sie keine Albträume hatte. 

			»Guten Tag, Frau Kagel. Sie erinnern sich an mich?«

			»Natürlich, Frau Simonsmeyer. Schön, Sie wiederzusehen. Hallo, Finn, nicht wahr? Gratulation zum Freispruch Ihres Mannes und Vaters.«

			Sie gaben sich die Hand.

			»Danke«, erwiderte Bettina. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass mich Ihr Artikel sehr unglücklich gemacht hat.«

			»Oh. Das ist schade. Darf ich fragen …?«

			»Allein der Umfang … sechs Seiten!«, unterbrach sie die Journalistin. »Und nicht etwa in einer Regionalzeitung, sondern in einem der bekanntesten deutschen Wochenmagazine. Sie haben sich zwar an die Absprachen gehalten, aber ich frage Sie: Wie viele Bettinas, deren Nachname mit S beginnt, gibt es schon auf Usedom? Und wie viele von denen wohnen in einem Dorf, dessen Anfangsbuchstabe ein T ist? Etwas wirklich Falsches haben Sie nicht geschrieben, das gebe ich zu. Sie haben halt sehr viel über Susann geschrieben, das Opfer, aber wissen Sie, wir sind auch Opfer, meine Familie und ich, vor allem mein Mann.« Sie holte tief Luft. »So, das musste einfach mal raus. Nichts für ungut. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«

			Das war typisch für Bettina. Erst ging sie lange mit ihrem Frust spazieren und rang sich irgendwann dazu durch, Vorwürfe zu erheben, um sie im nächsten Atemzug selbst zu entkräften und sich schlussendlich zu entschuldigen. Bettina konnte einfach niemandem böse sein, weder Angestellten, die allzu oft die Snooze-Taste ihres Weckers benutzten, noch Lieferanten, die sich seltsamerweise immer zu Ungunsten der Kunden verrechneten. Im Nachhinein ärgerte sie sich stets, erneut nachgegeben und Verständnis geäußert zu haben, doch kurz darauf war alles wie gehabt.

			Wenn sie ehrlich war, hatte es schlimmere Artikel über ihre Familie gegeben als den von Doro Kagel. 

			Bettina ging einen Schritt auf die Journalistin zu und berührte sie an der Schulter. »Ich hoffe sehr, dass Sie jetzt noch einen Artikel schreiben und den Freispruch meines Mannes kommentieren werden. Das sind Sie uns schuldig, finden Sie nicht?«

			»Ich verstehe Ihre Sichtweise, Frau Simonsmeyer. Aber …«

			»Sie werden natürlich keinen zweiten Artikel schreiben. Weil man ja jetzt auf niemanden mehr zeigen kann. Weil es plötzlich keinen Mörder mehr gibt. Und weil die Angehörigen eines brutal ermordeten Opfers mehr hermachen als die Angehörigen eines freigesprochenen Angeklagten. Als eine Ihrer Leserinnen würde es mir wohl genauso gehen, nur dummerweise lese ich die Geschichte nicht, sondern ich bin die Geschichte. Sehen Sie mir also bitte nach, dass ich anders darüber denke.«

			»Natürlich«, antwortete Doro Kagel leicht irritiert. 

			Bettina fasste ihr an den Ellbogen. »Habe ich recht? Sie schreiben nicht mehr darüber.«

			Die Journalistin wich zurück. »Ich finde, Sie haben die Gründe dafür gut zusammengefasst, Frau Simonsmeyer.« Damit wandte sie sich zum Gehen.

			Vorbei. Das Wort schwebte über der Heimfahrt nach Usedom wie die Sonne, der sie entgegenfuhren. Ein Glück, dass gerade kein Wildschwein über die Straße rannte und die Strecke zumeist über gerade Alleen führte, die man schlafwandlerisch durchfahren konnte. Als Verkehrsteilnehmerin war Bettina an diesem Tag untauglich, denn sie war mit ihren Gedanken überall, nur nicht vor Ort. 

			»Hast du das Gesicht der Staatsanwältin gesehen, Holger, als das Urteil verkündet wurde? Der ist die Kinnlade heruntergefallen, dass es nur so gekracht hat. Geschieht ihr ganz recht.«

			»Muss der Staat in solchen Fällen keine Entschädigung zahlen?«, fragte Finn. 

			Bettina jauchzte. »Ha! Ich habe mich schon erkundigt, die Summen sind echt lachhaft. Selbst wenn ich der verlorenen Arbeitszeit deines Vaters nur den Mindestlohn zugrunde lege, dann komme ich schon auf den doppelten Betrag, den die uns bewilligen wollen. Dass einem Hotelmanager wie dir, Holger, mehr als der Mindestlohn zusteht, steht ja wohl nicht zur Debatte. Also ehrlich, wir sollten dagegen klagen.«

			»Ja, warum nicht?«, rief Finn. »Wir gehen bis vors Verfassungsgericht.«

			»Dein Sohn hat recht. So dürfen die nicht mit uns Bürgern umspringen. Vierzigtausend Euro, so viel schulden die uns mindestens.«

			Eine Stunde, die Bettina wie wenige Minuten vorkam, und gefühlt zehntausend Wörter später hatte sich ihr Zorn halbiert, und das ganze Thema war erledigt. Ihr war klar, dass es keine Klage geben würde. Holger war nicht der Typ dafür und sie selbst noch weniger. Dennoch hatte es gutgetan, darüber zu reden. 

			Ein Moment der Stille genügte, damit Bettina ein neues Thema fand.

			»Die Journalistin, die diesen unsäglichen Artikel geschrieben hat, war auch da, und ich habe ihr gehörig die Meinung gegeigt.«

			Holger lächelte kurz. Er war mit ihrer speziellen Art vertraut, anderen Leuten die Meinung zu geigen, und hatte sie schon oft damit aufgezogen. 

			»Diese Frau Kagel weigert sich, über den Freispruch zu schreiben. Zuerst war ich sauer, aber wenn ich es mir recht überlege, ist das eigentlich ein gutes Zeichen.« Sie wartete darauf, dass er sie fragte, von welchem Zeichen sie sprach. Sie wartete eine halbe Minute. »Du bist keine Story mehr. Wir sind keine Story mehr. Die Sache ist endlich und endgültig vorbei.«

			Da war es wieder, dieses Wort, das ihr an diesem Tag honigsüß auf der Zunge lag. Vorbei.

			Erneut wurde es ruhig im Auto, und wie immer hielt Bettina es nicht lange aus. Sie brachte Holger, was Hotel und Restaurant anging, auf den neuesten Stand, der sich allerdings nur wenig von dem einige Tage vor der Urteilsverkündung unterschied, ebenso von dem eine Woche, zwei Wochen, zwei Monate vorher … Die Stille hatte für sie etwas Beängstigendes. Vielleicht hing es mit dem Ende des Prozesses zusammen – oder mit dem Beginn eines ganz anderen Prozesses, denn sie hatte vor vier Tagen mit dem Rauchen aufgehört.

			Mit aller Kraft kämpfte Bettina gegen die Tränen an, die ohne Vorwarnung in ihr aufstiegen – und verlor. Holger versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber sie bedeutete ihm, dass sie einen Moment allein sein müsse. Sie hielt an, ging ein paar Schritte um eine Pappel herum und gab Finn ein Zeichen, dass er nicht aussteigen solle, ehe sie kommentarlos mit geröteten, aber trockenen Augen auf den Fahrersitz zurückkehrte.

			Als Holger fragte, ob er fahren solle, lehnte sie ab. Nur ungern war sie Beifahrerin, das war immer schon so. Es lag wohl daran, dass sie die Dinge gerne unter Kontrolle hatte. Genau deswegen – mal von allem anderen abgesehen – waren ihr die letzten zehn Monate auch unerträglich gewesen. Nicht anders, als wenn Holger gestorben wäre, war er ihr von einem Augenblick zum anderen genommen worden. Morgens hatten sie noch zusammen gefrühstückt, eine Stunde später holten sie ihn ab. Doch um einen toten Mann konnte man trauern, man konnte sich all die schönen Augenblicke mit ihm in Erinnerung rufen, um sich irgendwann auf sich selbst zu besinnen und über die Zukunft nachzudenken. Ein Mann im Gefängnis, noch dazu unter Mordverdacht, das war wie Klebstoff an den Füßen, der einen nirgendwo hingehen und an nichts anderes denken ließ.

			»Du weißt ja gar nicht, wie schwer das alles für mich war«, blubberte es wie überkochende Milch aus ihrem Mund. Sie wollte es gar nicht aussprechen, es passierte einfach. 

			»Was hast du gesagt?«

			»Ach, nichts.«

			Ihr siebzehnjähriger Sohn begann: »Mama hat gesagt, dass es auch für sie …«

			»Bitte nicht, Finn.« Ein kurzer Augenkontakt genügte, und er gab klein bei. Der Junge wusste, wie schwer es für sie gewesen war und umgekehrt, doch nur selten hatten sie den Fall thematisiert. Finn hatte seinen Fußball, sie ihre Arbeit – das war ihnen Gesprächsstoff genug gewesen.

			Erneut wurde es beängstigend ruhig. 

			Holger war ganz anders als sie. Weder jetzt noch während der Untersuchungshaft hatte er wie jemand gewirkt, dem man den schwersten Vorwurf des Strafgesetzes zur Last legte. Allenfalls war er noch in sich gekehrter als sonst, und er wirkte erschöpft. Bettina hatte sich hingegen zehn Monate lang schrecklich aufgeregt. Von Erschöpfung war jedoch auch jetzt keine Spur, neben überschäumender Erleichterung empfand sie nur Wut und Empörung darüber, dass das Schicksal ausgerechnet ihrer Familie so hart ins Gesicht schlug. 

			Sag was, sag irgendetwas, dachte sie. 

			Holger redete weniger als andere Leute – weniger als Bettina sowieso –, doch das Gesagte hatte stets Hand und Fuß, so als entspringe es langem Nachdenken und tiefer Überzeugung. Er war immerzu konzentriert, fasste stets nur eine Sache an und brachte sie zu Ende. Auch darin unterschied er sich von ihr, die zwanzig Dinge anfing und an allen ein bisschen herumbastelte. Man musste sie beide nur ansehen und hätte fast alles über sie gewusst: sie zappelig und mit geröteten Augen hinter dem Steuer, er fast reglos auf dem Beifahrersitz, seine warme Hand in ihrem kalten Nacken, seine Augen so braun und kraftspendend wie zwei eichene Krücken, an denen sie sich aufrichtete. 

			Perfekt spiegelte Holgers Gesicht sein Wesen wider – geschmeidig, ohne Kanten, symmetrisch. Wie sehr sie sein Lächeln vermisst hatte, diese leichte Ironie auf seinen Lippen, mit der er sich über ihre Emotionalität, die Sprechdurchfälle, die Ruhelosigkeit und die vielen Wiederholungen amüsierte. Oft hatte allein dieses Lächeln es geschafft, dass sie innegehalten und mit Holger herzlich gelacht hatte. 

			»Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte sie. Nach diesem Satz, so unscheinbar er auch war, fühlte sie sich deutlich besser, so als sei erst damit sichergestellt, dass alles wieder wie früher war.

			Am Hotel angekommen, ging Holger nicht sofort ins Foyer, auch nicht ins benachbarte Cottage, in dem sie wohnten, sondern verharrte eine Minute vor dem Eingang. Gut Trenthin lag auf einem Hügel, links und rechts Mischwald, dazwischen eine Schneise von siebzig, achtzig Metern mit Pferdekoppeln, die den Blick auf Peenestrom und Achterwasser freigaben. Die Mischung aus Grasduft, spielenden Fohlen und dem Bodden, der mal wie geschmolzenes Blei, mal wie flüssiges Gold unter dem weiten Himmel Usedoms ruhte, war das Geheimnis, der Zauber, der die Ruhe suchenden Gäste wiederkommen ließ. Es gab schickere, aufregendere Orte auf Usedom, aber Bettina und Holger hatten damals voller Überzeugung entschieden, das ererbte Hotel im stillen Achterland weiterzuführen.

			Bettina stammte nicht aus der Region, sie war in der Pfalz aufgewachsen. Doch die Landschaft hier, in der das Wasser allgegenwärtig war, wo es nach Schilf, alten Stegen und Bootsrümpfen roch, wo man keinen Spaziergang machen konnte, ohne auf das Meer, einen See oder einen Kanal zu stoßen, diese Landschaft hatte sie vom ersten Tag an in ihren Bann gezogen.

			Und Holger ebenfalls. Wenn sie ihn in diesem Augenblick betrachtete, während sein Blick über die Landschaft schwebte und er eine Buchecker vom Boden aufhob, die er langsam öffnete und aß, dann war sie nicht nur in ihren Mann verliebt. Sie war auch in seine Gesten verliebt, in seine Haare und die Art, wie er sich kleidete, halb Junge vom Land und halb Landedelmann, bodenständig, mit einem Touch zum Eleganten. Sie hatte seinen Stil kopiert, damit sie auch optisch perfekt zusammenpassten.

			Im Foyer, zugleich Café und Bar, hatte sich nichts verändert. Es war ganz und gar Holgers Schöpfung. Wie eine Gralswächterin hatte Bettina seit seiner Verhaftung über die stilvoll-legere Melange gewacht, die sich in jedem Detail ausdrückte. Natürlich war ihr gar nichts anderes übriggeblieben, als am laufenden Band Entscheidungen zu treffen, angefangen damit, welches Begrüßungsherzchen sie aufs Kopfkissen legen sollte bis hin zur Ausgestaltung des Wellnessbereichs. Allerdings hielt sie sich nicht für besonders talentiert, ein Hotel zu leiten, zu schnell wurde sie unruhig, wenn ein Plan nicht aufging. Die Übersicht verlor sie dagegen nie, ganz einfach deshalb, weil sie keine Übersicht hatte. 

			Das war ihr weder in die Wiege gelegt noch anerzogen worden. Ihrem Vater, einem Physikprofessor, war die Ordnung des Universums stets weit wichtiger gewesen als die Ordnung zu Hause, und ihre Mutter war bereits damit überfordert, einen Terminkalender zu führen. Ihre Eltern waren sehr herzliche Menschen – auf ein Leben an der Seite eines besonnenen, vorausschauenden Unternehmers hatten sie Bettina jedoch nicht vorbereitet.

			Für Holgers Heimkehr war sie über sich selbst hinausgewachsen und hatte alles picobello herrichten lassen, ein i-Tüpfelchen ans andere gereiht. Aus unsichtbaren Lautsprechern tröpfelte Wohlfühlmusik, neue Deckenventilatoren verbreiteten den Duft frischer Blumensträuße, und die Hotelgäste saßen eingesunken in von Bettina ausgewählten Designersesseln bei Longdrinks und Prosecco. Die Keramiken und aus Schilfrohr gefertigten Skulpturen einer ortsansässigen Künstlerin hatte noch Holger ausgesucht. Alles zusammen prägte den Saal, dessen Eleganz mit der Schlichtheit der Region korrespondierte.

			Durch das Foyer rannte ihr jüngerer Sohn Patrick auf seinen Vater zu und stürzte sich in seine Arme. Der Rezeptionist begrüßte Holger mit ausgestreckter Hand und einem formvollendeten Glückwunsch zum Freispruch, gerade so laut, dass es nicht genuschelt und trotzdem für die Gäste unhörbar war. Neugierige Fragen waren das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. Er war ein erfahrener Hotelangestellter, der seinen Beruf von der Pike auf gelernt hatte und seit vierzig Jahren ausübte, trotzdem bemerkte Bettina den Zweifel in seinen Augen, ob er nicht gerade einem Mörder die Hand schüttelte. 

			Wie ein Blitz traf sie die Angst, dass ein solcher Zweifel aus ihrem tiefsten Innern irgendwann auch in ihre Augen wandern könnte.

			Das lasse ich nicht zu, dachte sie mit einer Entschiedenheit, dass sie einen Moment lang nicht wusste, ob sie den Satz laut ausgesprochen hatte. 

			Energisch stellte sie sich der Angst entgegen. 

			Es ist vorbei. Es ist vorbei. Es ist vorbei. 

			Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle eine Zigarette angezündet. Stattdessen tat sie, was sie sonst nie tat. Vor den Augen des Personals, ihrer Söhne und einiger Gäste umarmte sie ihren Mann und küsste ihn.

			Einige Monate später, September 

			Ich stand vor Trümmern, und dies gleich in zweifacher Weise. Die einen waren physisch, unübersehbar lagen sie mir schwarz und stinkend zu Füßen. Die sieben steinernen Stufen zum Eingang waren so gut wie das Einzige, was von dem Gebäude intakt geblieben war. Das alte Fachwerkhaus, in dem bis vor einhundert Jahren die Bediensteten der Gutsherren untergebracht waren, hatte in der Stunde seines Endes vier Menschen mit in den Tod genommen. Etwa ein halbes Jahr zuvor war ich an diesem Ort zum ersten Mal auf Bettina Simonsmeyer getroffen. Genau an der Stelle, wo wir uns zur Begrüßung und zum Abschied die Hand gegeben hatten, verlief nun das Absperrband der Feuerwehr. 

			Ich ignorierte es, tauchte darunter hindurch und befand mich mitten in der Hölle. Über mir verkohlte Holzbalken, die nichts mehr zusammenhielten, vor mir ein entzweites Treppengeländer, auf dem vielleicht jemand in die Tiefe gestürzt war. Hier ein Handy, mit der Hülle verschmolzen, dort eine Programmzeitschrift, in der jemand eine Dokumentation über die Bretagne angekreuzt hatte und nicht mehr dazu gekommen war, sie anzuschauen. Jeder Gegenstand bekam in diesem erloschenen, erstarrten Inferno eine tragische Note – der zerplatzte Fußball mit den Unterschriften darauf ebenso wie die von Brandlöchern übersäte Spitzenbluse oder der selbstgebastelte Pferde-Bildband mit der Widmung: »Für Papa von Patrick – alles Gute zum Geburtstag.«

			An die Einrichtung des Cottages, wie die Familie Simonsmeyer ihr Haus nannte, konnte ich mich noch gut erinnern. Es kam tatsächlich meiner Vorstellung von einem englischen oder irischen Landhaus nahe. Sehr gemütlich, gedeckte Farben, ein Karomuster hier und da …

			Ein Windstoß wirbelte Asche auf und trieb sie in meine Richtung. Instinktiv wandte ich mich ab, um meine Augen zu schützen, in Wahrheit wohl eher angeekelt von der Vorstellung, welche Überreste sich da gerade in meinen Haaren verfingen. Das Lieblingsbuch eines der Opfer oder ein Kissen zum Knuddeln?

			Ich streifte die Asche von den Armen. Wenn es nur genauso leicht gewesen wäre, die Selbstvorwürfe abzustreifen, die mich inmitten dieser Zerstörung noch stärker plagten als in den Tagen zuvor. 

			»Sie dürfen sich hier nicht aufhalten«, sagte eine Stimme aus dem Off. 

			Ich drehte mich in alle Richtungen, aber da war keiner. Wieder wirbelte der Wind Asche auf, eine graue Wolke stob um den Ziegelkamin herum, der früher in der Mitte des Wohnzimmers gestanden hatte. Ein Mann kam dahinter hervor. 

			Ich blinzelte. Wer auch immer das war, einen theatralischeren Auftritt konnte man nicht hinlegen.

			»Falls Sie den Wind unter Kontrolle haben«, rief ich ihm noch immer blinzelnd zu, »könnten Sie ihm bitte befehlen, sich zu beruhigen?«

			Er kam näher. »Es wird meine Vorgesetzte freuen, dass Sie unserer Behörde so viel Macht unterstellen.« Als er direkt vor mir stand, sagte er: »Was tun Sie hier?«

			In meinem Job ist man besser darin, Fragen zu stellen als Antworten zu geben. »Wer sind Sie?«

			Dem Körperbau nach zu schließen, gehörte er einer Soko der Polizei an, und dem hellgrauen Anzug, dem nachtblauen Hemd und der karminroten Krawatte nach in eine höhere Charge. Er war knapp einen Meter fünfundachtzig groß, etwa so alt wie ich und hatte nur noch ein paar Haare auf dem Kopf, die einen Millimeter lang waren. Ich fand, mit diesen Augen und dem Kinn hätte er glatt einen toughen Fernsehkommissar abgeben können.

			Statt eines Dienstausweises überreichte er mir eine Visitenkarte.

			»Carsten Linz, Staatsschutz«, murmelte ich. »Das heißt, die Generalbundesanwältin in Karlsruhe hat den Fall an sich gezogen?«

			»Die Pressemitteilung ist vor einer Stunde raus.«

			Bereits einen Tag nach dem Brand bei den Simonsmeyers war der vorläufige Bericht der Feuerwehr durch alle Medien gegangen. Man hatte Brandbeschleuniger am Tatort gefunden. Es handelte sich also um ein Verbrechen, und da der Staatsschutz sich eingeschaltet hatte, ging es vermutlich um mehr als einfache Brandstiftung.

			»Sie vermuten demnach ein staatsgefährdendes Delikt? Lynchjustiz? Wutbürger?«

			»Alles, was Sie da aufzählen, wäre geeignet, einen Anschlag auf die Grundfesten der Bundesrepublik darzustellen. Aber Sie müssen zugeben, dass Sie sehr viel mehr von mir wissen als umgekehrt.«

			»Ja, das gebe ich zu.« Ich überreichte ihm meinerseits eine Visitenkarte. »Presse.«

			»Wie überraschend«, entgegnete er ironisch. »Und ich dachte, Sie wären eine normale Gafferin. Dabei sind Sie eine mit Lizenz.«

			Ich atmete tief durch. »O ja, ich war ein böses Mädchen und habe das Absperrband der Feuerwehr ignoriert.«

			»Ich kenne Sie irgendwoher. Doro Kagel, Doro Kagel. Aus dem Fernsehen. Sie tingeln regelmäßig durch die Talkshows.«

			»So wie Sie das ausdrücken, hört es sich an, als ginge ich auf den Strich.«

			»Dies ist ein freies Land. Sie dürfen gehen, auf was Sie wollen. Hauptsache, Sie machen dabei nichts kaputt.«

			»Verlassen Sie das Haus immer ohne Ihren Charme?«

			»Meinen Charme habe ich in einer Kiste im Keller eingelagert und lasse ihn nur einmal im Jahr zu Weihnachten raus. Wollen wir zusammen essen?«

			Mir verschlug es drei Sekunden lang die Sprache. »Natürlich nicht. Ich bin verheiratet«, sagte ich, was ich gleich danach ein bisschen blöd fand.

			Er wohl auch, denn er erwiderte: »Ich bin mir nicht bewusst, Ihnen einen Heiratsantrag gemacht zu haben. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich Ihren Namen nicht bloß aus dem Fernsehen, sondern auch aus den Ermittlungsakten kenne, und ich dachte, in einem Restaurant spricht es sich besser als in einer rauchenden Ruine.«

			Ich vermied es, auf sein Angebot einzugehen, nicht etwa, weil ich keinesfalls mit ihm in einem Restaurant sitzen wollte. Vielmehr wollte ich das Gespräch nur schnellstens hinter mich bringen.

			»Ich stehe in den Ermittlungsakten, weil mich Frau Simonsmeyer zwei Tage vor ihrem Tod angerufen hat.«

			»Bettina Simonsmeyer?«

			»Ja. Sie hat sich bedroht gefühlt und …«

			»Von wem?«

			»Namen hat sie, glaube ich, keine genannt. Sie hat von Leuten aus dem Dorf gesprochen …«

			»Welchen Leuten?«

			Ich weiß es nicht. Sie hat eine Minute lang ohne Punkt und Komma geredet. Ich bin fast überhaupt nicht zu Wort gekommen.«

			»Mich interessiert nicht weiter, was Sie erwidert haben, Frau Kagel, sondern was Frau Simonsmeyer gesagt hat. In einer Minute wird man eine Menge Information los. Sie muss doch in irgendeiner Weise konkret geworden sein.«

			»Das habe ich alles schon den Herren von der Kripo erzählt. Sie wurde nicht konkret, zumindest erinnere ich mich nicht.«

			»Das Telefonat war vor vierzehn Tagen, nicht vor vierzehn Jahren.«

			»Was ich meine, ist, dass ich nicht … nicht …«

			»Was?«

			»Nicht richtig … hingehört habe.«

			»Sie haben ihr nicht zugehört?«

			»Ich weiß, wie das klingt, aber …«

			»Ich weiß auch, wie das klingt. Eine verzweifelte Frau ruft Sie an, eine Person, die Sie kennen und die wenige Wochen zuvor ihr Innerstes vor Ihnen ausgebreitet hat. Jemand, von dessen Informationen Sie sehr profitiert haben, nehme ich an.«

			»Ja.«

			»Angeklagt im Paradies«, zitierte Linz den Titel meines Artikels über den Fall Simonsmeyer.

			»So ist es.« Ich vermochte seiner Stimme nicht zu entnehmen, ob da Ironie mitschwang, und auch ein kurzer Blick in sein Gesicht half mir nicht weiter. Stand der Titel einfach nur in den Akten? War die ganze Reportage beigefügt? Oder hatte er sie gelesen, als sie Ende Januar in einer Auflage von mehr als einer Million Exemplaren erschienen war?

			Angeklagt im Paradies. Ich war sechs Monate zuvor genau dort, wo ich nun stand, auf der Schwelle des Simonsmeyer-Hauses, darauf gekommen, und zwar gleich nachdem ich aus dem von behaglichem Kaminfeuer erwärmten Wohnzimmer in die windstille Kälte getreten war. Einen schöneren Januartag konnte es in diesen Breiten nicht geben – verzaubert von einer weißen Sonne, die starr über dem milchig schimmernden Bodden schwebte, starr wie ein Gemälde, von dem man die Augen nicht abwenden konnte. Mir war noch warm vom Früchtetee, mit dem die Hausherrin mich bewirtet hatte, und der Geschmack des Kandis lag mir noch im Mund. Es war still. Ein paar Möwen schrien, das war alles. Nirgendwo ein Windrad oder ein Strommast, der daran erinnerte, dass wir das einundzwanzigste Jahrhundert schrieben. Zwischen den kahlen Ästen schimmerte eisblau das einstige Gutshaus, das die Simonsmeyers als Hotel führten. Stolz und nobel, familiär und heimelig ruhte es zwischen den Stallungen, den winterlichen Weiden und Wassern.

			Angeklagt im Paradies. Meine Augen suchten den Apfelbaum mit dem Vogelhäuschen, fanden jedoch nur den verkohlten Stamm.

			Bei meinem ersten Besuch hier kam der jüngere Sohn der Simonsmeyers hinter mir aus dem Haus gerannt, sagte »Hallo«, streute Sonnenblumenkerne und Haferflocken in das Häuschen und hängte einen Knödel dazu. Anschließend rief er mir ein fröhliches »Tschüss« zu und schloss glücklich die Tür. Ich glaube, das war der Moment, als ich mir ein paar Sekunden lang wünschte, der Vater des Jungen würde freigesprochen.

			»Und Sie haben Bettina Simonsmeyer nicht zugehört, als sie Sie nach dem Prozess noch mal anrief?«

			»Sie hatte einfach einen blöden Moment erwischt, okay?«, blaffte ich, entfernte mich ein paar Schritte von ihm und wandte mich ab, da ich mit den Tränen rang. Dreckig und nackt, so fühlte ich mich. Wie eine ertappte Kaufhausdiebin, nur zehnmal so schlimm. Man schaute auf mich. Man schüttelte den Kopf. Man zeigte mit dem Finger auf mich.

			»Wir haben etwas gemeinsam«, sagte Linz, und als ich ihm einen befremdeten Blick zuwarf, ergänzte er: »Wir sind beide hier, weil wir unserer inneren Stimme gefolgt sind.«

			Eine halbe Stunde später saßen wir in einem Imbiss am Ostseestrand in Bansin. Mein Mittagessen bestand aus einer Tasse Cappuccino, seines aus einer lokalen Spezialität, zwei Rauchwürsten, die er mit der Hand aß, sowie einem alkoholfreien Insel-Bier, mit dem er die Würste hinunterspülte. Um uns herum herrschte reges Treiben, denn der Septembertag war mild.

			Ich lächelte. Seit jeher war mir die Hochsaison verhasst, wenn sich an den Stränden Europas von Schweden bis Portugal die Menschen drängten. So sehr ich den Hoteliers, Gastronomen und Ladenbesitzern diese Phase gönnte, in der sie sich die Taschen füllen konnten, um die kargeren Monate zu überstehen, so wenig trug ich selbst dazu bei. Mich im Juli oder August in Urlaub zu schicken, wäre eine Strafe, keine Erholung. Der September hingegen war mein Monat. Die größte Hitze war vorüber, aber es war noch nicht kühl, das Licht war schon leicht blässlich, doch noch nicht herbstlich, die Küsten und Landschaften waren nach wie vor belebt, jedoch nicht mehr überfüllt. Fast überall bekam man einen Platz, auch ohne zu reservieren, die Preise fielen leicht, und in den Hotels atmete das Servicepersonal auf und widmete sich den Gästen mit größerer Aufmerksamkeit. Doch verglichen mit Trenthin war Bansin sogar im September ein Rummelplatz.

			Meines Erachtens bestand Usedom im Grunde aus drei Inseln. Nicht im geografischen Sinn, natürlich. Die Orte an der Ostseeküste von Peenemünde bis zur polnischen Grenze bei Ahlbeck waren im Sommer quirlig und vergleichsweise mondän – Seebäder eben, denen die Gemütlichkeit trotz des Touristenansturms zum Glück nicht verloren gegangen war. Besonders die drei »Kaiserbäder« Bansin, Heringsdorf und Ahlbeck präsentierten sich herausgeputzt. Entfernte man sich allerdings von der Küste und fuhr ein paar Kilometer nach Süden ins sogenannte Achterland, war man in einer anderen Welt. Die Landschaft war besprenkelt mit Waldschlösschen, alten Steinhäusern, idyllisch gelegenen Gehöften, Mühlen, schilfgesäumten Kanälen sowie Mohn- und Rapsfeldern, an denen man auf scheinbar endlosen Alleen vorbeiglitt. Die Küsten des Achterlandes waren der offenen See abgewandt, und die Wasser dieses Boddens waren glatt und friedlich, sie rochen grasig, erdig und schwer.

			Die »dritte Insel« bestand aus dem Lieper Winkel, benannt nach der Ortschaft Liepe. Alles, was man am Achterland schätzte, war auch dort reichlich vorhanden. Doch die Gezeiten und die Zeit hatten es so gewollt, dass der Lieper Winkel sich von der übrigen Insel fast abgelöst hatte und wie eine große grüne Blase in den graublauen Bodden ragte. War das Achterland ländlich, so war der Lieper Winkel abgeschieden, war das Achterland malerisch, so war der Lieper Winkel romantisch. Bei Spaziergängen kam man an Katen vorbei, vor denen die Fischer ihre Netze zum Trocknen spannten. Vor einsam gelegenen Reetdachhäusern wuchsen riesige Hortensienbüsche, und man wäre kaum überrascht gewesen, hätte die Goldmarie aus dem Fenster gewunken. Die Waldwege waren noch idyllischer, die Obstbäume noch älter, die umherwandernden Störche noch zahlreicher als anderswo auf der Insel.

			Und genau dort waren binnen eines Jahres sechs Menschen eines gewaltsamen Todes gestorben – zwei hatte man mit durchtrennter Kehle im Wald gefunden, vier waren einem Brandanschlag zum Opfer gefallen. Einige deutsche Medien hatten dem betulichen Usedom daraufhin den Titel »Mörderinsel« verliehen, was ich ungerecht fand.

			»Wollen Sie wirklich nichts essen?«, fragte Linz und unterbrach meine Gedanken.

			»Nein, danke. Ich esse recht wenig und mittags gar nichts.«

			»Das sieht man«, sagte er, und ich wusste nicht, auf welchen Teil meiner Antwort sich seine Bemerkung bezog. 

			Tatsächlich hatte ich in den vergangenen Jahren kontinuierlich abgenommen und passte inzwischen problemlos in italienische Designerklamotten, die ich mir dann doch nicht kaufte. Yim sagte manchmal, andere Frauen würden für meine Figur morden und ich würde noch nicht einmal einen Finger dafür krumm machen. Tatsächlich trieb ich weder Sport noch zählte ich Kalorien. Ich arbeitete einfach nur höllenmäßig viel. Immerhin ließ ich mir regelmäßig für teures Geld hellblonde Strähnen in die schulterlangen Haare machen. Und ich war auf den Trick mit dem Etuikleid gekommen: morgens einfach eines dieser schlichten Kleidungsstücke überstreifen, es durch ein schickes Accessoire wie eine Weste oder einen Schal ergänzen, und fertig ist die mondäne Frau von heute. Yim gefiel es. Er sagte, mit dem Look könnte ich sowohl die Happy Hour in New York bestreiten wie auch den Mekong auf einer Dschunke überqueren. Na, wenn er meinte …

			Linz, der ein Gesicht machte, als interessierten Kleider ihn nicht sonderlich, wischte die Finger an der Papierserviette ab, trank einen großen Schluck Bier, lehnte sich über den Tisch und sah mich ziemlich direkt an, ohne etwas zu sagen.

			Ich wusste auch so, welche Frage ihm auf der Zunge lag. 

			»Sie wollen immer noch wissen, wieso ich Frau Simonsmeyers Anruf nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt habe?«

			»Das haben Sie ganz wunderbar formuliert. Darüber hinaus wäre ich Ihnen zutiefst verbunden, wenn Sie so freundlich wären, die Behörden bei der Mordermittlung zu unterstützen. Aber nur, wenn es Ihnen keine allzu großen Umstände macht.«

			Er machte sich offenbar gerne über mich lustig. 

			»Frau Simonsmeyer war nicht in meinen Kontakten gespeichert, daher habe ich nur eine Handynummer auf dem Display gesehen.«

			»Heißt das, Sie hätten das Gespräch weggedrückt, wenn Sie vorher gewusst hätten, wer dran ist?«

			»Ist das von Belang für Ihre Ermittlungen?«

			»Nein«, sagte er und fuhr mit der Zunge über die Zähne. »Ich würde nur gerne verstehen, wie Sie ticken.« Er zögerte. »Sie ticken doch, oder? Ich meine, wir alle ticken … irgendwie.«

			»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

			»Ich auch nicht.« Er holte seinen Notizblock hervor und notierte etwas. Zwei weitere Würste und ein Bier hätte ich ihm ausgegeben, um zu erfahren, was er da kritzelte. Dann legte er den Stift auf den Tisch und sagte: »So, Fall gelöst.«

			Ich schaute ihn an wie ein Hund, der keine Ahnung hat, was Herrchen von ihm will.

			»Kleiner Scherz.« Er lachte kurz und wurde gleich wieder ernst. »Ich möchte, dass Sie eines verstehen. Sie waren die letzte Person von außerhalb der Insel, mit der Bettina Simonsmeyer gesprochen hat.«

			»Ich? Sind Sie sicher?«

			»Zumindest soweit wir wissen.«

			Das war mir nicht klar gewesen, und selbstverständlich fühlte ich mich in dieser Rolle äußerst unwohl. Krampfhaft versuchte ich, mich an Details zu erinnern – vergeblich. Der Anruf war ja kein expliziter Hilferuf gewesen. Sie hatte weder geweint noch geschrien, sondern einfach nur sehr schnell gesprochen, mit zunehmender Vehemenz. 

			»An eine Bemerkung erinnerte ich mich dann doch noch. Im Hinblick auf den Titel meines Artikels im vergangenen Winter sagte sie, aus Angeklagt im Paradies sei inzwischen Angeklagt vom Paradies geworden.«

			Kommentarlos kritzelte Linz in seinen Block.

			»Das ist alles«, sagte ich.

			»Wie sind Sie mit ihr verblieben?«

			»Ich sagte ihr, dass ich sie zurückrufen würde.«

			»Und? Haben Sie sie zurückgerufen?«

			»Auf meinem Tisch lag die Sache mit dem Polizisten, der seine Eltern und die Verlobte mit der Dienstwaffe erschossen hat. Und die der Krankenschwester, die im Hospiz fünf Menschen vergiftete. Dazu die in Kürze erwarteten Urteile gegen die Oberhäupter der mazedonischen Mafia, nicht zu vergessen der Prozess gegen den Kindermörder von Hohen Pelchgau …« Ich versuchte im Gesicht meines Gegenübers zu lesen, das mich direkt ansah, doch es war wie eine aufgeschlagene Buchseite ohne Buchstaben. »Nein«, gestand ich ein. »Ich habe sie nicht zurückgerufen, da ich mich mit meiner Arbeit völlig eingekapselt hatte. Natürlich war ich bestürzt, als ich von dem Geschehen erfuhr.«

			Das klang alles so abgedroschen, schon tausendmal, gefühlt eine Million Mal benutzt. Selbstverständlich hatte mich die Brandkatastrophe von Trenthin erschüttert, immerhin hatte ich die vier Toten gekannt. Was ich Linz über den Anruf und meine Arbeit erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Weshalb ich Bettina Simonsmeyer nicht zurückgerufen hatte, hatte jedoch einen anderen, viel banaleren Grund, den ich Linz gegenüber unerwähnt ließ, auch weil er für seine Ermittlungen bedeutungslos war. Inzwischen war es mir peinlich, aber ich hatte Bettina Simonsmeyer nicht besonders gut leiden können. Mir ist bewusst, dass das äußerst unprofessionell erscheint, und wäre dies der einzige Grund, wäre ich eine miserable Journalistin. Immerhin ist der Umgang mit Menschen, die man unsympathisch findet, das Brot meiner Zunft, erst recht für Gerichtsreporter. Zusammengenommen mit den anderen Gründen kann das jedoch den Ausschlag geben.

			Was fand ich denn eigentlich so unsympathisch an ihr? 

			Die Redseligkeit? Sie war äußerst mitteilsam, bis an die Grenze des gerade noch Erträglichen. Vielleicht hatte sie deswegen so wenige Freunde gehabt. Doch es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, davon abgesehen könnten Journalisten ohne gesprächige Menschen einpacken. Ihre plumpe, fast schon penetrante Art, mir ihre Sichtweise in den Block zu diktieren? Das hätte sie zwar ein bisschen subtiler anstellen können, aber letztlich würde das jeder in ihrer Situation versuchen: sich und den Ehegatten im besten Licht erscheinen zu lassen, der bösen Welt die Schuld zuzuschieben und sämtliche Ungereimtheiten unter den Tisch fallen zu lassen. Dafür hatte ich Verständnis.

			Dass sie geraucht hatte wie ein Schlot, viel zu viel für meinen Geschmack? Nein, auch das war ich von anderen Interviewpartnern gewöhnt. 

			Nein, es war viel profaner. Während der beiden mehrstündigen Treffen hatte sie permanent meine Komfortzone durchbrochen. Andauernd hatte sie mir an den Arm gefasst, mehrmals meine Schulter gestreichelt. Sie hatte meine Hand ergriffen, um den geerbten Ring zu bewundern, hatte meine Halskette betastet, ohne vorher zu fragen, war mehr als einmal dicht mit ihrem Gesicht an meines gekommen … Eine solche Körperlichkeit gestattete ich guten Freundinnen, nicht jedoch einer Fremden. Ich mochte es nicht, ständig angefasst zu werden, und erduldete die allzu große physische Vertrautheit nur deshalb widerspruchslos, um die Atmosphäre des Treffens nicht zu zerstören. Immerhin hatte sie – da ihr Mann mir ein Interview verweigert hatte – neben den Eltern des Opfers im Mittelpunkt meiner Reportage gestanden.

			Hatte diese Eigenart Bettinas es mir so leicht gemacht, den Rückruf zu vergessen? Hätte ich womöglich für jemanden, der mir überaus sympathisch war, einen zweiten Artikel verfasst? Und hätte dieser zweite Artikel irgendetwas an dem geändert, was geschehen war?

			Zumindest auf die letzte Frage gab es eine eindeutige Antwort. Nein, er hätte nichts geändert, allein aus dem Grund, dass er nicht mehr rechtzeitig publiziert worden wäre. Und zwar selbst dann nicht, wenn ich mich sofort nach Bettinas Anruf an die Arbeit gemacht hätte. 

			Seltsamerweise änderte diese Tatsache wenig an meinem schlechten Gewissen. Der Mann vom Staatsschutz hatte recht – ich war wegen meiner inneren Stimme nach Usedom gekommen.

			»Ich war wirklich bestürzt«, ergänzte ich meine Aussage, so als ob dieses eine Wörtchen einen Unterschied machte. 

			Der Blick, den Linz mir zuwarf, schien mich in eine Ecke zu drängen, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn wenn man Selbstzweifel hat, meint man überall Zweifel zu erkennen. Jedenfalls wollte ich unbedingt raus aus dieser Ecke, wenn möglich auf elegante Weise.

			»Sie sagten vorhin, Sie seien ebenfalls einer inneren Stimme gefolgt, Herr Linz.«

			Er klappte sein Notizbuch zu und nickte. »Ich habe die Generalbundesanwältin um diesen Fall gebeten.«

			Am liebsten hätte ich nun mein Notizbuch aufgeklappt. »Was ist an diesem Fall so speziell?«

			»Das meinen Sie nicht im Ernst!«

			»Bevor Sie einen Herzkasper kriegen … ich formuliere neu. Was ist an diesem Fall so speziell, dass Sie die Ermittlungen nicht einem Ihrer Kollegen überlassen wollten?«

			Er leerte sein Bierglas und leckte sich den Schaum vom Mund. »Werden Sie über die Tragödie recherchieren?« 

			Ich überlegte kurz. »Das ist eigentlich nicht mein Metier, solange Sie niemanden angeklagt haben.«

			»Haben Sie nicht schon einmal ein Verbrechen aufgeklärt?«

			Er war wirklich gut informiert. Tatsächlich hatte ich vor Jahren schon einmal in einem ungeklärten Mordfall recherchiert, der sogenannten »Blutnacht von Hiddensee«, bei der drei Menschen ums Leben gekommen waren. Letztendlich hatten meine Nachforschungen zum Ermittlungserfolg geführt, wodurch ich mir einen Namen als Kriminaljournalistin machte. Sowohl beruflich als auch privat hatte das schreckliche Ereignis von Hiddensee mein Leben zum Besseren verändert, denn meine Karriere machte einen Sprung, und ich lernte Yim kennen.

			»Falls Sie befürchten, dass ich Ihnen in die Quere komme, kann ich Sie beruhigen«, sagte ich. »Damals lag der Fall bei den Akten, da war schon eine Staubschicht drauf.«

			»Es gibt noch einen weiteren Fall, der zu verstauben droht, nämlich der, ohne den es gar nicht erst zu dem Brandanschlag gekommen wäre.«

			»Sie meinen Susann Illing?«

			»Wenn die Staatsanwaltschaft sich einmal auf einen Täter festgelegt und ihn vor Gericht gebracht hat und wenn derjenige dann freigesprochen wird, müsste sie theoretisch den Fall neu aufrollen. Praktisch ist der Fall so kalt, dass jede Hand gefriert und abfällt, die nach ihm greift.«

			»Schon, aber da gibt es ja noch den zweiten Mord.«

			»Denselben Mann noch einmal vor Gericht bringen? Bei dünnerer Beweislage als beim ersten Mal? Klar, warum nicht? Man müsste bloß einen Staatsanwalt finden, dem es egal ist, dass seine Karriere den Verlauf der Aktienkurse am Schwarzen Freitag nimmt.«

			»Man hat demnach Holger Simonsmeyer auch für den zweiten Mord in Verdacht?«

			Dazu wollte und konnte Linz sich verständlicherweise nicht äußern.

			»Wie auch immer«, sagte ich, »das ist nun wirklich Aufgabe der Staatsanwaltschaft, mehr noch, es ist deren Pflicht, so lange zu ermitteln, bis es quietscht.«

			»Völlig d’accord. Aber es fehlt in unserem Rechtsstaat an allen Ecken und Enden an Polizisten, Richtern, Staatsanwälten, einer schlanken Bürokratie. Nur an einem fehlt es nicht: an Rechtsanwälten. Davon gibt’s genug, und die legen erst mal gegen alles Widerspruch ein, noch bevor sie es gelesen haben. Davon abgesehen sitzt die Staatsanwaltschaft in der Tinte. Der Brandanschlag hat die Verhältnisse auf den Kopf gestellt. Überlegen Sie mal: Wenn die offen gegen Holger Simonsmeyer ermitteln würden, dann hieße es doch gleich, die geben dem Wutbürger nach. Ermitteln sie dagegen in eine andere Richtung …«

			»… sind sie Ignoranten, Dilettanten, Hasenfüße«, ergänzte ich seufzend.

			Linz war so höflich, den Absender derartiger Vorwürfe unerwähnt zu lassen – die Presse. Irgendwo hatte er ja recht. Und doch auch wieder nicht. Es ist nun einmal eine der Aufgaben der Presse, das staatliche Tun kritisch zu begleiten. Zugleich ist die Medienlandschaft derart vielfältig, dass man es kaum jemals allen Journalisten recht machen kann.

			»Es gibt Fälle«, sagte Linz, »bei denen die Öffentlichkeit einem andauernd auf die Finger haut, wenn man sie nicht anrührt. Tut man dann was, macht einen die Öffentlichkeit schnell einen Kopf kürzer, wenn nicht das herauskommt, was sie will. Oder wenn gar nichts herauskommt. Und wenn man sich zwischen der Rute und der Guillotine entscheiden muss …«

			Ich nickte. »Alle warten ab, was Ihre Untersuchung ergibt, damit sich die Lage beruhigt, und dann sehen sie weiter.«

			»Hinzu kommt, dass die hiesigen Kollegen derzeit alle Hände voll zu tun haben und angewiesen sind, die Kriminalstatistik zu verbessern. Es wird ihnen also leicht gemacht, sich zurückzuhalten.«

			»Ihre Untersuchung dauert wie lange?«

			»Bis zum Jahresende habe ich mir nichts weiter vorgenommen.« 

			»Selbst die heißeste Kartoffel ist bis dahin abgekühlt.«

			Natürlich erzählte er mir das alles, damit ich hier und da auf den Busch klopfte, in der Hoffnung, die Staatsanwaltschaft würde davon aufgeschreckt. Seine Ermittlung beschränkte sich auf den oder die Täter des Brandanschlags, während die zwei toten Frauen, die ja erst zur Tragödie geführt hatten, vorläufig ungesühnt blieben. Linz hatte mir keine Geheimnisse verraten, wenigstens keine großen, und unser Gespräch war inoffiziell. Auch hatte er mich zu nichts direkt aufgefordert. Wenn ich zu weit ging, konnte er seine Hände in Unschuld waschen. Andererseits – die beiden toten Frauen schienen ihn zu kümmern, und im Rahmen seiner Möglichkeiten versuchte er, eine Ermittlung anzustoßen.

			»Ich soll also ein bisschen für Sie herumschnüffeln?«

			Linz zog ein Gesicht wie zu einer uralten Geschichte. 

			»Und was bekomme ich dafür?«

			»Meinen ergiebigsten Dank.«

			Ich sah ihn abwartend an.

			»Und das gute Gefühl, die Behörden bei ihrer mühevollen Arbeit im Dienst der Bürger unterstützt zu haben.«

			»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst.«

			»So langsam verblasst der Ruhm, den Sie sich bei der Aufklärung der Blutnacht von Hiddensee erworben haben. Könnte nicht schaden, ihm eine Frischekur zu verpassen.«

			»Was denken Sie eigentlich? Dass ich die Protagonistin einer Krimireihe bin? Miss Kagel, oder wie?«

			Er dachte einen Augenblick nach, schob den Teller von sich, beugte sich vor und sah mir in die Augen.

			»Wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht«, betonte er jedes einzelne Wort, »dass der wahre Mörder nicht in Rauch aufgegangen, sondern noch quicklebendig ist, dann sind wir es den Familien der Opfer schuldig, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um ihnen Genugtuung zu verschaffen.«

			»Ja, aber warum ich?«, konterte ich knapp. »Das ist der Job der Polizei.«

			»Verdammt noch mal, wenn Sie es weder für mich tun wollen noch für die Opfer, dann vielleicht zur Beruhigung Ihres schlechten Gewissens. Und bevor Sie behaupten, Sie hätten keins … Sie haben eins. So!«

			Dieser blöde Bulle! Wenn er genauso gut mit der Pistole feuerte wie mit der Zunge, dann war der innere Kreis der Zielscheibe auf dem Schießstand voller Löcher. 

			Ich spürte, dass die tragischen Ereignisse von Usedom irgendetwas mit mir machten. Aber was? Und warum? Ich war betroffen, nicht nur im Allgemeinen, sondern unmittelbar, und ich war irgendwie involviert. Zunächst glaubte ich, es läge an dem, was ich über den Fall geschrieben hatte. Wieder und wieder war ich in den Tagen zuvor den Artikel durchgegangen, den ich sechs Monate zuvor über den Prozess gegen Holger Simonsmeyer verfasst hatte. Ich hatte jeden Abschnitt, jeden Satz geprüft, ob ich darin zu voreingenommen, zu parteiisch gewesen war. Befand: nein. Gab es einem Kollegen zu lesen, der urteilte: nein, Doro, mach dir mal keinen Kopf. Bat meinen Sohn um eine Meinung, der sagte: Mum, was willst du, das ist dein Stil. So gehst du nun mal an die Sache ran.

			Ja, als Gerichtsreporterin für schwere Kapitaldelikte war mein Stil, meine Herangehensweise schon immer gewesen, nicht einfach nur den Mordprozess zu beleuchten, auch nicht bloß die Tat an sich, sondern das Licht in jene finsteren Regionen zu richten, die sich abseits des Spots befinden, der auf den Angeklagten gerichtet ist. Selbstverständlich ist es eine Binsenweisheit, dass ein Verbrechen nicht erst in der Stunde der Sichtbarkeit zu existieren beginnt, so wenig wie ein Kunstwerk oder ein junges Leben. Jeder gute Gerichtsreporter wird daher die Vergangenheit des Angeklagten wie auch die des Opfers in Szene setzen, um eine Zeitlinie zu zeichnen, eine Art Fieberkurve bis zum Exitus. 

			Ich hatte allerdings noch mehr getan. Denn wie kann man ein Verbrechen in all seinen Facetten, mit seinen Hintergründen beschreiben, wenn man nur eine einzige Dimension erfasst, die der Zeit? Also hatte ich eine ganze Region zum Schauplatz des grausamen Mordes an Susann Illing gemacht. Hat da wirklich nur ein verlassener Liebhaber der Ex-Geliebten aufgelauert, wie die Staatsanwaltschaft behauptet hatte? Wie ist Holger Simonsmeyer, der Angeklagte, durch die Insel geprägt worden, auf der er aufwuchs? Und inwieweit hatte er nun seinerseits die Insel geprägt und verändert, ganz egal, ob er für schuldig befunden würde oder nicht. Eine ganze Gesellschaft hatte ich porträtiert, hatte mit Dutzenden von Leuten gesprochen, hatte mir ein Bild vom Usedomer Leben vor dem Mord gemacht, und was fast noch wichtiger war – vom Leben nach dem Mord. Als hätte ich unbewusst bereits gespürt, dass dieser Prozess mit der bevorstehenden Urteilsverkündung nicht beendet sein würde. Oder hatte ich nicht vielmehr erst durch meinen monumentalen Artikel in einem der größten Polit-Magazine Deutschlands eine Entwicklung in Gang gesetzt, zumindest befeuert, die zum Tod weiterer Menschen, zur Brandkatastrophe führte? 

			Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass nicht das, was ich geschrieben hatte, mich schuldig fühlen ließ, sondern das, was ich nicht geschrieben hatte. Als mich Bettina Simonsmeyer unmittelbar nach dem Freispruch ihres Mannes bat, einen weiteren Artikel zu schreiben, lehnte ich das erste Mal ab. Das Warum lag für mich auf der Hand. Die Geschichte war erzählt, wenigstens aus meiner Sicht. Denn so seltsam sich das für Laien anhören mag – das Urteil ist lediglich ein Detail der Geschichte, und nicht einmal das wichtigste. Um nicht falsch verstanden zu werden – für die Angehörigen der Opfer und natürlich für den Angeklagten ist das Urteil absolut entscheidend. Aber solche Storys, wie ich sie schreibe, werden ungefähr nach drei Viertel der Prozesszeit verfasst, wenn die meisten Fakten bereits auf dem Tisch liegen, wenn die Leser sich eine eigene Meinung bilden können, aber noch nicht wissen, ob ihre Meinung sich letztendlich durchsetzt, sie also recht behalten.

			Es ist eine Frage der Dramaturgie, wann man einen solchen Artikel veröffentlicht, und der Zeitpunkt, als Bettina Simonsmeyer mich um einen zweiten bat, war der denkbar schlechteste, nämlich als die Katze frisch aus dem Sack war. Selbst wenn ich ihrem Wunsch entsprochen hätte – die Redaktion eines anspruchsvollen Blattes möchte ich sehen, die noch einmal mehrere Seiten für einen Bericht frei macht, der im Grunde schon einmal geschrieben wurde, nur ergänzt durch wenige zusätzliche Informationen. Kurz gesagt, die Umstände schienen mir eine neue Reportage nicht zu rechtfertigen.

			Als sie mich zum zweiten Mal um Hilfe bat, hatten die Umstände sich offenbar geändert. Ihre letzten Worte werde ich nie vergessen: Sie müssen uns helfen, Frau Kagel, Sie sind unsere letzte Hoffnung.

			Achtundvierzig Stunden später war sie tot.

			Deswegen saß ich nun dem Staatsschutz gegenüber und ließ mich auf eine Sache ein.

			Vor dem geistigen Auge blätterte ich meinen Terminkalender durch: Allein in der darauffolgenden Woche hatte ich zwei Abgabetermine, wobei ich mit den Recherchen noch ganz am Anfang stand. Eigentlich unmöglich, auch nur einen Tag länger auf Usedom zu bleiben, und doch war ich eigens von Berlin hergekommen – eine Strecke von drei Stunden –, nur um durch die Trümmer des niedergebrannten Hauses zu laufen.

			Ich sah auf die Uhr: Abends konnte ich locker wieder am Schreibtisch sitzen. Mein Laptop hatte ich dabei, und wo ich die Artikel schrieb, war egal.

			»Wissen Sie zufällig, wo es hier noch freie Zimmer gibt?«

			»Auf Gut Trenthin, wo ich auch wohne«, antwortete er trocken. »Dort gibt es jede Menge freier Zimmer.«
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			Noch 32 Tage bis zum zweiten Mord

			Wenn es nach Ben-Luca gegangen wäre, hätte es ein ganz normaler Tag werden sollen. Seit er vor einigen Monaten die Schule abgeschlossen hatte, schlief er aus, so bis zehn, auch schon mal elf Uhr. Und dann sah er weiter.

			Aber an diesem Morgen weckten ihn seine streitenden Eltern, und zwar zu jener unmöglichen Zeit, zu der Arbeitnehmer sich in ihre Autos oder Busse setzen. Auch ohne den genauen Wortlaut zu verstehen, ahnte er, worum es ging. Monatelang hatten sie das Thema erfolgreich umschifft, doch nach dem gestrigen Gerichtsurteil in der Sache Holger Simonsmeyer krachten sie zusammen wie Klippe und Schiff. Anfangs zog Ben-Luca die Bettdecke über den Kopf, doch die schrille Stimme seiner Mutter hätte auch drei Daunenkissen durchdrungen. Wenn er sowieso schon wach war, konnte er genauso gut den Streit schlichten. Meistens schaffte er das durch sein bloßes Erscheinen.

			»Ben-Luca Waldeck«, rief seine Mutter, als er die Küche betrat. Seltsamerweise nannte sie ihn immer beim vollen Namen, wenn sie etwas an ihm auszusetzen hatte. Warum, erschloss sich ihm nicht. »Hättest du dir nicht etwas mehr als eine Unterhose zum Frühstück anziehen können.«

			»Ich frühstücke doch gar nicht«, erwiderte er, holte eine Flasche Apfelsaft aus dem Kühlschrank, trank einen großen Schluck, stellte sie zurück und fuhr sich mit der Handfläche über den Mund. »Außerdem sind das Boxershorts.«

			Sein Vater lehnte gelassen am neuen Induktionsherd, dessen Abzug den Dampf der brodelnden Hafergrütze nicht nach oben, sondern nach unten einsog. Seine Mutter stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab, die andere hatte sie in die Hüfte gestemmt, als sei sie dort zementiert. Sie trugen Anzug und Kostüm in dunklen Farben, und auch ohne etwas über sie zu wissen, hätte man annehmen können, dass sie den gleichen Job hatten.

			»Ist das heute Morgen eine spezielle Aggression zwischen euch oder nur die übliche?«, fragte er und biss von einer Banane ab.

			»Dein Vater und ich harmonieren normalerweise hervorragend«, korrigierte sie ihn.

			»Eure normale Harmonie hat mich geweckt.«

			»Oh, du armer Junge. Da schuftest du so sehr, und wir bringen dich um deinen wohlverdienten Schlaf.«

			»Das ist Ironie, oder?«

			»Was haben wir für einen klugen Jungen in die Welt gesetzt, Alexander. Ich staune jeden Tag aufs Neue.«

			Ben-Lucas Strategie war aufgegangen. Sobald er auf der Bildfläche erschien, stand er im Fokus seiner Mutter, und alles andere trat zurück. Eigentlich hatten sie immer ein gutes, zumindest ein unproblematisches Verhältnis gehabt, aber wenn sie etwas nicht leiden konnte, dann war es Ziellosigkeit, und seit dem Schulabschluss konnte man dieses Wort durchaus als Überschrift seiner Tage betrachten. Seine Eltern wollten ihn als Lehrling im eigenen Betrieb, wozu er sich bisher nicht durchringen konnte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass die Kunden seiner Eltern tot waren, und mit Toten hatte er aus irgendeinem rätselhaften Grund nicht gerne zu tun.

			»Wie wär’s, wenn du heute wahrmachst, was du mir seit Wochen versprichst, und das Praktikum bei uns beginnst?«, fragte seine Mutter. Im Grunde war es keine Frage, sondern eine verhüllte Drohung. Der Schleier fiel nur Sekunden später. »Du weißt, dass du keinen Cent von uns für deinen Führerschein bekommst, solange du dich nicht um eine Arbeit bemühst.«

			»Okay, vielleicht nach der Sommerpause«, gestand er zu.

			»Welche Sommerpause? Gestorben wird immer.«

			»Euer Firmenmotto, was?«

			»Das inoffizielle.« Sie schmunzelte.

			»Ich müsste echt mal in mich gehen und überlegen, warum der Beruf des Leichenbestatters als uncool gilt. Ob es daran liegt, dass man Leichen eine Krawatte umbinden und die Haare kämmen muss? Was meint ihr?«

			»Tut mir leid, dass wir keine Rockband managen. Ich würde dein Verhalten ja verstehen, wenn du zwischen zwei Berufen schwanken würdest. Aber du überlegst dir ja nur, ob du dir um Mitternacht die eine oder doch die andere Netflix-Serie reinziehst. Am Ende ziehst du sie dir dann nacheinander rein und gehst um vier Uhr schlafen. Heute zum Beispiel … was tust du? Was hast du vor? Womit bringst du die Stunden rum, hm? Sag mir das mal.«

			»MIST«, rutschte es ihm heraus. Das war die eigentlich geheime Formel, mit der er und seine Freunde ihre Freizeitaktivitäten umschrieben. MIST war die Abkürzung für Mädels, Internet, Sport und Totschlagen. Totschlagen von Zeit, natürlich. Also netflixen. Oder rumhängen. Was konnte man in Trenthin auch sonst tun? Mit dem, was es in Trenthin nicht gab, könnte man ein Telefonbuch füllen, während das, was es gab, auf einen Einkaufszettel passte. Eintausend Einwohner, eine Kneipe, ein italienisches und ein indisches Restaurant sowie eine Bushaltestelle, die exakt sechs Mal am Tag zwischen sechs und achtzehn Uhr angefahren wurde. Immerhin, da waren der Peenestrom quasi vor der Haustür, das Achterwasser um die Ecke und die Ostsee ein paar Kilometer entfernt. So viel Wasser war schon praktisch, nicht nur, weil man schwimmen, segeln, kiten, surfen konnte. Man konnte es auch zeichnen.

			»Mist, du sagst es selbst«, warf ihm seine Mutter vor.

			Er grinste in sich hinein, weil sie den Code nicht verstand.

			»Und du findest das auch noch toll, oder wie? Haha, wie lustig. Du bist achtzehn Jahre alt. Nach allgemeiner Auffassung ist man da erwachsen, was ich angesichts deiner Einstellung bezweifeln möchte. Denk nicht, dass wir dich noch lange alimentieren werden.«

			»Ali … was?«

			»Heute Morgen bist du wohl groß in Form.«

			»Yeah.«

			»Treib es nicht auf die Spitze, Ben-Luca Waldeck.«

			»Eva, lass es gut sein«, brachte sich sein Vater in die Diskussion ein. 

			Obwohl Ben-Lucas Eltern in puncto Disziplin auf einer Linie waren, triezte ihn sein Vater nicht andauernd, sondern zeigte mehr Geduld. Vor zweiundzwanzig Jahren war er gleich nach der Schule in das Bestattungsunternehmen seines Vaters eingestiegen, das er seit inzwischen fünf Jahren leitete. Von Ben-Lucas Mutter unterschied ihn, dass er tatsächlich Freude an der Arbeit hatte. Na gut, Ben-Luca fand es ziemlich schräg, Interesse am Verscharren menschlicher Überreste zu haben. Trotzdem war ihm diese Einstellung sympathischer als der verbissene Drill, den seine Mutter sich selbst auferlegte. Kein Wunder, dass sie so gut wie nie die Gespräche mit den Hinterbliebenen führte. Der Trost, den sie zu spenden versuchte, hörte sich ja doch nur an, als würde sie die Risiken und Nebenwirkungen aus einem Beipackzettel zitieren.

			»Willst du etwa so eine Flasche werden wie dieser … dieser Mirko oder wie er heißt? Der Albtraum einer jeden Schwiegermutter, aber das leuchtende Vorbild der Trenthiner Jugend.«

			»Er heißt Marlon und ist keine Flasche. Er ist ein Athlet, ein prima Kicker, und er trainiert unsere Mannschaft.«

			»Die Mannschaft eines Tausend-Seelen-Dorfes, ich bin schwer beeindruckt. Ansonsten übernimmt er aushilfsweise Malerarbeiten. Was ist sein nächster Karriereschritt? Wird er die Stiefmütterchen am Kreisel bei der Ortseinfahrt einpflanzen?«

			»Das ist ganz schön arrogant.«

			»Die Wahrheit ist manchmal arrogant. Dieser Mark hat die Intelligenz einer Alge. Ob grün oder blau, das kannst du dir aussuchen.«

			Ben-Luca verdrehte die Augen. »Er heißt immer noch Marlon, so wie vor einer Minute. Mann, er hat neulich erst unsere Garage gestrichen. Sogar Alena kennt seinen ›Namen, und sie ist erst zehn.«

			»Deine Schwester heißt Alena-Antonia. In meiner Familie haben alle Doppelnamen.«

			»Was du nicht sagst, ist mir völlig neu«, erwiderte Ben-Luca und verdrehte die Augen. »By the way, heute Abend bin ich zum Essen nicht da. Ich treffe mich mit Finn, wir wollen feiern«, log er, nur um seine Mutter zu ärgern.

			»Was denn feiern?«, fragte sie.

			»Na, was wohl? Den Freispruch seines Vaters.«

			Mit diesen Worten verließ er die Küche, wohl wissend, dass seine Eltern sich wieder zoffen würden. Das war unfair, vor allem seinem Vater gegenüber, nein, eigentlich beiden gegenüber, und nach ein paar Minuten fühlte Ben-Luca sich ein bisschen mies. Holger Simonsmeyer war ein langjähriger Freund seines Vaters, Holgers Sohn Finn war der beste Kumpel von Ben-Luca, und das Mordopfer Susann Illing war die Nichte seiner Mutter, also Ben-Lucas Cousine. 

			Die Angelegenheit hätte die Familie fast zerrissen. Keiner wusste, wie er sich verhalten sollte, also verhielt man sich nach außen reserviert, verschwiegen, fast verklemmt, und zu Hause flogen die Fetzen. Ben-Lucas Vater stand eher auf der Seite von Holger, seine Mutter auf der Seite ihrer Schwester, deren Tochter ermordet worden war. Nach ein paar Wochen des ewigen Gezänks schlossen die beiden einen Waffenstillstand und klammerten das Thema einfach aus. Ein Schuldspruch hätte es wahrscheinlich ein für alle Mal begraben. Der Freispruch ließ es von den Toten auferstehen.

			Ben-Luca betrat das Zimmer seiner Schwester. »Moin, Sweetheart. Heute bringe ich dich in die Schule.«

			»Hurra!«, rief sie und führte einen Tanz auf. Wie leicht man kleine Kinder glücklich machen konnte. Für einen Moment wünschte er sich jene Zeiten zurück, als das bei ihm auch noch möglich gewesen war.

			»Aber nur, wenn du das gelbe T-Shirt anziehst, das ich dir geschenkt habe.«

			»Wird erledigt«, erwiderte sie in der Manier eines Erwachsenen und machte sich sofort an die Arbeit. »Kannst du denn fahren?«

			»Ja, Bus«, antwortete er. 

			Ein paar Minuten später, nachdem sich seine von Streit und Termindruck gestressten Eltern bei ihm für die nette Geste bedankt hatten, teilte er sich mit Alena an der Bushaltestelle das Frühstücksbrot. Ein leichter Regen ging nieder, dem sie ihr Gesicht entgegenstreckte, dort, wo das Reetdach des Wartehäuschens endete und große, schwere Tropfen hingen.

			»Das würde Mama nicht gefallen«, sagte Ben-Luca. 

			»Darum mache ich das nur, wenn sie nicht dabei ist.«

			»Ich finde es auch nicht toll. Das Dach ist bestimmt schmutzig.«

			»Ist mir egal.«

			»Es ist dir egal, Vogelkacke ins Gesicht zu kriegen?«

			»Iiiiih«, rief sie und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel des Anoraks ab.

			Er fragte sie ein bisschen aus, denn er musste sich eingestehen, dass er seine Schwester zwar liebte, aber kaum Ahnung hatte, wie es ihr ging und ob sie unter den brünetten Locken vielleicht von Sorgen geplagt wurde. Im Grunde erging es ihm mit Alena wie seinen Eltern mit ihm: Sie wohnten zwar im selben Haus, aber im Kopf lebte sie auf verschiedenen Planeten. Außer dass Alena es blöd fand, von ihm nicht öfter zur Schule gebracht und von dort abgeholt zu werden, beschwerte sie sich über nichts, noch nicht einmal über den Ehekrach vom Morgen. Das war wohl hauptsächlich dem Max-Planck-Institut geschuldet, dem Erfinder des MP3-Players, dank dem Alena sich mit Musik aus Kinderfilmen berieseln ließ, sobald ihr etwas nicht passte. Und da hieß es immer, dass der technische Fortschritt noch lange kein sozialer Fortschritt sei.

			Nach zehn Minuten wurde ihm langweilig, daher griff er in seine Jacke, holte einen handflächengroßen Block sowie einen Bleistift hervor und zeichnete Alena. Diesmal als Karikatur. Sie lachte sich darüber kaputt, was auch seine Laune schlagartig hob.

			»Hey, Ben-Luca, was geht? Bist du aus dem Bett gefallen?«

			Marlon war mit seinem uralten BMW, dessen getuntes Motorgeräusch an einen Panzer erinnerte, an die Haltestelle gefahren.

			»Das sagt der Richtige«, erwiderte Ben-Luca grinsend und steckte Block und Stift heimlich weg. »Hi, Trainer. Ich bringe meine Schwester in die Schule nach Heringsdorf.«

			»Ist zufällig meine Richtung. Steigt ein, ich fahre euch hin.«

			Ben-Luca zögerte. Marlon und sein bester Kumpel Jamie waren dafür bekannt, wie die Rowdys zu fahren.

			»Aber bitte mit halber Kraft, wir haben eine junge Lady an Bord.«

			»Bei jungen Ladys bin ich immer besonders vorsichtig.«

			»Ja, ja, ich weiß … Du, ich meine es ernst.«

			»Komm mal wieder runter, Alter. Großes Ehrenwort, ich werde fahren wie ein Opa.«

			Ben-Luca hatte keine Lust, mit dem Bus über die Dörfer zu tingeln. Er fuhr nicht zum ersten Mal mit Marlon, aber wohl fühlte er sich in dem Auto nicht. Der BMW hieß im Dorf nur »Barbie-Kutsche«, und die Blondinen auf dem Beifahrersitz, meist Frauen um die zwanzig, hielten Haarfarbe für die größte Errungenschaft des Millenniums, noch vor der Tätowiermaschine. Ben-Luca konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass aufgetakelte Frauen sich in der staubigen Karre wohlfühlten, wenn noch nicht einmal er, für den Sauberkeit und Ordnung nachrangig waren, sich irgendetwas anzufassen traute.

			»Hast du schon von dem Urteil gehört?«, fragte Marlon.

			»Logisch.«

			»Ich dachte, mich trifft ’ne Zaunlatte. Das heißt doch, dass jetzt ein Frauenkiller frei rumläuft.« 

			Ben-Luca wandte sich zum Rücksitz, wo Alena saß. Sie hatte zum Glück die Stöpsel im Ohr und hantierte mit bunten Kärtchen, die sie voll und ganz in Anspruch nahmen.

			»Für Finn ist der Freispruch eine gute Nachricht.«

			»Versteh ich voll. Aber was glaubst du, wie vielen Mädels jetzt der Arsch auf Grundeis geht.«

			»Ich wusste nicht, dass du dich für so was interessierst«, sagte Ben-Luca und brachte die Sprache auf Fußball, was viel näherlag. Während er sich selbst als mittelmäßigen Mittelfeldspieler einschätzte, war sein bester Freund Finn als Torwart der absolute Kracher – in der letzten Saisonhälfte hatte er bei achtundsiebzig Schüssen auf seinen Kasten nur acht durchgelassen. Besser hatte das Team nie dagestanden.

			»Wir treffen uns um eins beim Inder. Du kommst doch?«, fragte Marlon, als er sie vor der Schule absetzte.

			»Weiß noch nicht. Kommt Finn auch?«

			»Hab ihn nicht erreicht.«

			»Ich auch nicht. Eigentlich wollte ich mich mit ihm …«

			»Alter, die hupen schon hinter mir. Was ist jetzt?

			Ben-Luca zuckte mit den Schultern. »Ich schau mal.«

			»Alter!«

			»Ist ja schon gut, Trainer, ich werde da sein.«

			Nachdem er Alena-Antonia in die Schule gebracht hatte, schlenderte er ziellos durch das Kaiserbad. Doch mit elf Euro und zwanzig Cent in der Tasche ließ sich außer der Morgensonne und dem zu dieser Stunde noch verhaltenen Treiben am Stadthafen wenig genießen. Die Wolken hatten sich aufgelöst, daher zog er sein Hemd aus, legte sich an den Strand und zeichnete die Leute – eine junge Mutter, die ihr Baby an das kalte Wasser gewöhnte, händchenhaltendes Rentnerpaar, das sich bis zur Hüfte ins Meer traute, zwei flanierende Männer mit Strohhut und Partnerlook von Versace.

			Er ging schwimmen, lag herum, zeichnete, lag herum, ging wieder schwimmen. 

			Ben-Luca hätte das bevorstehende Treffen am liebsten unter einem Vorwand abgesagt, denn er hatte keine Lust auf die Mannschaftsbesprechung. Nur hatte er nicht die geringste Idee, was er stattdessen machen sollte. 

			»Mord aus tatsächlichen Gründen.«

			Neun Augenpaare, darunter Ben-Lucas, richteten sich auf die Person, die das mehrseitige Schriftwerk vor und zurück blätterte.

			»Hä, was ist los?«, fragte Marlon nach einigen Sekunden, in denen keiner etwas gesagt hatte. »Mord aus tatsächlichen Gründen?«

			»Habe ich Mord gesagt? Entschuldigung, ich meinte Freispruch aus tatsächlichen Gründen. So steht es in der Urteilsbegründung.«

			Ramu blickte sich nach allen Seiten um. Der Versprecher ließ seine Hände, die schon vorher nicht ganz ruhig gewesen waren, augenblicklich zittern, und seine Finger gaben ein schmatzendes Geräusch von sich, als er das Papier auf den Tisch legte. Ben-Luca mochte nicht in seiner Haut stecken. Da studierte man Jura und sollte in den Sommerferien vor neugierigen Dorfbewohnern ein am Vortag gesprochenes Urteil des Schwurgerichts kommentieren.

			Ramu Sayyapparaju sah seinen Vater an wie einen seiner Professoren. Er hatte verblüffende Ähnlichkeit mit ihm, wozu auch die nahezu identische Kleidung beitrug: eine dunkle Hose, ein blütenweißes, gebügeltes Hemd, bei dem der obere Knopf offen stand, und schwarze Schuhe, in denen man sich spiegeln konnte.

			»Es gibt Freisprüche aus rechtlichen oder tatsächlichen Gründen. Ein rechtlicher Grund wäre beispielsweise eine Verjährung. Bei einem Freispruch aus tatsächlichen Gründen muss der Richter darlegen, welche Tatsachen er als erwiesen hält und welche nicht, wie er was gewichtet und woran er eventuell zweifelt.«

			Jainil Sayyapparaju nickte seinem Sohn anerkennend zu, ohne sich jemals mit Jura befasst zu haben. Er war nie etwas anderes als Koch und Gastwirt gewesen. Je nachdem, ob die Dorfbewohner ihn duzten oder siezten, nannten sie ihn der Einfachheit halber Tschaini oder Herr Tschaini, was vielleicht ein bisschen ignorant war, von Herrn Tschaini aber mit Gleichmut hingenommen wurde. 

			Vor vielen Jahren war er von Indien nach Deutschland gezogen, seine beiden Söhne und seine Tochter waren auf Usedom zur Schule gegangen. Wann immer Ben-Luca mit seinen Eltern zum Inder essen ging, erzählte der alte Herr ausführlich – und meistens unaufgefordert –, wie es dem in Berlin studierenden Ramu erging und welche Fortschritte er machte. Wenn man das auf die anderen Restaurantgäste aus dem Dorf hochrechnete, ergab das pro Woche mehrere Stunden, in denen Herr Tschaini nichts anderes tat, als über seinen Ältesten zu reden. 

			Sicher geht ihm gerade das Herz auf, dachte Ben-Luca. Außer Herrn Tschainis Frau, seinem zweiten Sohn und seiner einzigen Tochter war die halbe Jugendmannschaft um den großen, runden Tisch in der Mitte des Lokals versammelt, umgeben vom Prunk und von den würzigen Gerüchen des fernen Subkontinents.

			»Also ist der Simonsmeyer aus Mangel an Beweisen freigesprochen worden?«, fragte Marlon.

			»Nein, so kann man das nicht sagen«, erwiderte Ramu. »Die Floskel aus Mangel an Beweisen gibt es in amerikanischen Filmen, aber nicht in der deutschen Rechtsprechung. Das Gericht hält es für erwiesen, dass Susann in Simonsmeyers Auto saß und dass er zur Tatzeit in der Nähe des Tatorts war.«

			»Na also, was wollen die denn noch?«, rief Marlon.

			Ramu antwortete nicht. Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, und Ben-Luca hatte das Gefühl, dass sich der ältere Jurastudent dem jüngeren Aushilfsmaler unterordnete. Ben-Luca hatte das schon oft beobachtet, auch an sich selbst, und er fragte sich, woran das wohl lag. 

			Marlon Ritter hatte im Alter von dreizehn Jahren die Entscheidung getroffen, dass die Schule ihm nichts brachte und seinen Zielen nur im Weg stand. Also hörte er auf zu lernen. In seinem Abschlusszeugnis der Hauptschule spielte die Zahl Vier eine große Rolle, und das auch nur, weil einige Lehrer zwei Augen zugedrückt hatten. Einzig für Fußball begeisterte er sich, und tatsächlich kam er in ein Trainingscamp der Jugendauswahl von Hertha BSC. Er legte sich ein halbes Dutzend Tattoos zu sowie eine Geste, mit der er seine Tore feierte – beides brauche man, wenn man ein Star werden wolle, erklärte er. 

			Nach ein paar Wochen schickte der Club ihn nach Hause und meldete sich nie wieder. Da die Kicker-Karriere ausblieb, wandte er sich mit sechzehn dem Bodybuilding zu, führte auf YouTube seine Muckis vor und kündigte vollmundig an, mit achtzehn ein Fitnesscenter zu eröffnen. Bis dahin wollte er eine Lehre als Dachdecker machen, stellte jedoch erstaunt fest, dass man dafür Grundkenntnisse in Mathematik benötigte. Er überstand die Probezeit nicht, versuchte sich danach als Sanitärinstallateur, scheiterte bei der Aufnahmeprüfung für die Polizei und hatte im Alter von zwanzig Jahren noch nicht einmal den Bruchteil des nötigen Eigenkapitals für ein Fitnesscenter zusammen. Darum erzählte er neuerdings überall herum, er werde Kickboxer. 

			Ben-Luca hatte keine Ahnung, wie weit diese Pläne gediehen waren. Manchmal sah er Marlon während des Trainings ein paar Kicks oder Schläge in die Luft ausführen. Im Dorf nannten sie ihn insgeheim Ritter Sport. Viele nahmen ihn nicht ernst, aber keiner traute sich, ihn das spüren zu lassen. 

			Warum, das offenbarte sich Ben-Luca in diesem Augenblick. Sogar jetzt, umgeben von einem Dutzend Spieler, vom deutlich älteren Herrn Tschaini und von dessen studierendem Sohn, bildete Marlon das dominante Zentrum, um das sich alles drehte. Unzweifelhaft hatte er eine gewisse physische Präsenz, machte mit seinem Body, den Tattoos, dem selbstbewussten Auftreten und den vollmundigen Reden Eindruck. Das fiel auch den Usedomer Frauen auf – wohlgemerkt nicht nur den Mädels. Denn Marlon hielt sich hauptsächlich mit Malerarbeiten über Wasser, meist beauftragt von Damen um die fünfzig, deren Männer entweder vielbeschäftigt oder tot waren. Es ging das hartnäckige Gerücht, dass er bei der Arbeit unter dem Blaumann nichts weiter trug als einen Slip. Dass er mit der Arbeit nur halb so schnell voran kam wie andere, war in diesem Fall kein Mangel, davon durfte man ausgehen. Irgendwie schaffte es Marlon, dass die Leute ihn respektierten, obwohl sie ihn zugleich belächelten.

			Nervös blätterte Ramu in der Urteilsbegründung und schlug eine der hinteren Seiten auf. »Hier steht, dass das Gericht die unmittelbare Anwesenheit am Tatort nicht für erwiesen hält. Und dass die Staatsanwaltschaft … das Motiv nicht … nicht überzeugend deutlich machen konnte.«

			Marlon nahm das Papier an sich, um es sogleich beiseitezulegen, als er erkannte, dass er ebenso gut versuchen könnte, die Bibel im Original zu lesen. »Kann man da echt nichts mehr machen?«

			Ramu dachte nach. »Eine Revision ist nur möglich, wenn es Verfahrensfehler gegeben hat.«

			»Das heißt also, der Simonsmeyer läuft ab jetzt frei herum. Aus Mangel an Beweisen.«

			»Wie gesagt, diese Formulierung gibt es nicht. Das Gericht hält ihn für nicht schuldig, also ist er nicht schuldig.«

			»Das Gericht sagt auch, dass man eine Supermarktkassiererin rauswerfen darf, weil sie einen herumliegenden Pfandzettel eingelöst hat. Und die Bankfuzzis, die Milliarden verzocken, bekommen sogar eine Millionenabfindung. Also, entweder sind die Gesetze bekloppt oder die Typen, die sie verdrehen.«

			Ramu geriet ins Schwitzen. »Na ja …«

			»Was?« Als er merkte, dass er zu aggressiv geworden war, sagte Marlon schnell: »Sorry, Ramu, du kannst ja nichts dafür. Wirst bestimmt mal ein guter Anwalt. Würde dich jederzeit buchen. Jungs, wisst ihr eigentlich, dass Ramu mal in unserem Verein gekickt hat? Ist schon zwölf, dreizehn Jahre her, oder? Warst unser Torjäger. Warst damals so was wie mein Vorbild.«

			Herr Tschaini lächelte, wie immer, wenn jemand etwas Nettes über ein Mitglied seiner Familie sagte, vor allem über seinen Ältesten.

			»Das Essen wie üblich, meine Herren? Eine große Platte Samosas nach Art des Hauses?«

			Marlon legte den Arm um die Schultern des fast vierzig Jahre älteren Mannes. Ben-Luca kannte niemanden, der sich das traute. Marlon machte es einfach.

			»Und von den leckeren Joghurt-Milchshakes. Die mit dem Hundenamen.«

			Wieder lächelte Herr Tschaini. »Lassi. Aber gern, kommt sofort.«

			Sie setzten sich an den Stammtisch. Es war Marlon zu verdanken, dass sie in ihrem Alter überhaupt einen bekommen hatten. Die anderen Vereine tagten entweder in der Dorfkneipe oder beim Italiener, doch die Jugendmannschaft des USC Trenthin hatte sich unter der Ägide ihres neuen Trainers vor zwei Jahren das Papadam als wöchentlichen Treffpunkt ausgesucht. Herr Tschaini, der mit Stammtischen ansonsten nichts am Hut hatte, war einverstanden und hatte die lebhaften Jungs sogar ins Herz geschlossen, sobald er erkannte, dass sie sich unter Marlons disziplinarischer Anleitung zu benehmen wussten. Disziplin war etwas, das Herr Tschaini sehr schätzte.

			Es duftete verführerisch, als Herr Tschaini nun die frittierten, mit Hackfleisch oder vegetarischem Curry gefüllten Teigtaschen zusammen mit verschiedenen Chutneys servierte. Man durfte die Samosas mit der Hand essen, was viel besser zur Mannschaft passte, als mit Messer und Gabel zu speisen. Meist wurden es sehr lockere, gesellige Stunden, wenn sie alle zusammensaßen und schlemmten. An diesem Tag jedoch war es anders. Das Urteil im Simonsmeyer-Prozess war wie ein Pfau im Raum – man kam einfach nicht darum herum, ihm Aufmerksamkeit zu schenken.

			Nach Holger Simonsmeyers Verhaftung hatten sie im Team darüber beraten – immerhin war er der Vater des Torhüters. Einstimmig war die Entscheidung gefallen, sich neutral zu verhalten und die Sache zu ignorieren, solange Finn sie nicht zur Sprache brachte, was er nie getan hatte. Andernfalls hätten sie ihm etwas wie »Kopf hoch« oder »Wird schon« entgegnet. Die Fakten, die im Prozessverlauf ans Tageslicht kamen, hatten das ganze Team zu der Überzeugung gebracht, dass Finns Vater verurteilt werden würde. 

			»Vielleicht kannst du mal mit Finn reden«, schlug Marlon an Ben-Luca gewandt vor. »Sag ihm, dass wir fest zu ihm stehen, egal was passiert. Und dass er vielleicht eine Weile untertauchen sollte, du weißt?«

			»Nö.«

			»Finn ist doch jetzt bekannt wie ein bunter Hund.«

			»Im Dorf ist jeder bekannt wie ein bunter Hund. Heute bekommst du Fußpilz, und morgen weiß jeder Bescheid.«

			»Mensch, Alter, denk doch mal nach. Einfach drüber weggehen werden die Leute bestimmt nicht. Für Finn ist das nur eine Belastung, wenn der zu den Spielen aufläuft.«

			»Du willst ihn aus der Mannschaft werfen?«, rief Ben-Luca ärgerlich.

			»Quatsch! Es ’ne Zeit lang ruhiger angehen lassen. Ich meine, er kann ja nichts für seinen Vater. Wir aber auch nicht.«

			Ben-Luca zuckte mit den Schultern.

			Marlon fragte in die Runde: »Wir halten den alten Simonsmeyer für schuldig, oder nicht?«

			Alle nickten. Nur Ben-Luca zuckte noch einmal mit den Schultern.

			»Bei so einer Frage kann man sich nicht enthalten, Alter. Der Typ ist entweder schuldig oder unschuldig.«

			»Ich weiß nicht, ob er schuldig ist. Das wüsste ich nur, wenn ich dabei gewesen wäre, und ich war nicht dabei. Du etwa?«

			»Du musst dir doch irgendwas dabei denken.«

			»Du interessierst dich sonst auch nicht dafür, was ich denke«, gab er ungewohnt frech zurück. »Wenn ich beim Training mal einen Vorschlag mache, bügelst du ihn in null Komma nix ab. Andauernd kritisierst du mich, weil ich kein Sixpack habe, weil mein Schuss zu schwach ist, die Pässe nicht stimmen …«

			»Was soll denn das jetzt, Alter? Machst du einen auf Sissi, oder was?«

			»Der Typ ist frei, Marlon, und damit hat es sich. Warum mischst du dich da überhaupt ein? Du hast keine Schwester, du hast keine feste Freundin, und deine dicke, geschätzt sechzigjährige Mutter mit ihrer Kittelschürze und den Plastikhaarklammern passt nicht gerade ins Beuteschema eines Aufschlitzers von jungen, sexy Frauen.«

			Ben-Luca konnte sich nicht erinnern, jemals so mit Marlon gesprochen zu haben, und kaum wurde es still, fragte er sich, ob er noch alle Socken in der Kommode hatte, die Mutter eines Kickboxers zu beleidigen. »Tut mir leid«, sagte er mit gesenktem Kopf.

			Glücklicherweise hatte Marlon über das Aussehen seiner Mutter anscheinend keine wesentlich andere Meinung als Ben-Luca.

			»Hey, Alter«, sagte er und legte ihm den Arm um die Schulter, wie er es häufig machte. »Immer locker bleiben. Wir sind alle nervös, ist doch klar. Es geht mir hier nicht um mich. Ich habe keine Schwester, aber schau mal, Ramu hat zum Beispiel eine.«

			Sein Blick ging zu Herrn Tschainis Tochter Amrita, die gerade Nachschub an Chutneys und Getränken brachte. Sie war im besten Teenageralter und von einer exotischen Schönheit, wie die Einwohner Mecklenburg-Vorpommerns sie sonst nur in Bollywood-Filmen bestaunen konnten. 

			Marlon zwinkerte ihr zu. »Amrita«, sagte er, »wie geht es dir mit dem Freispruch?«

			»Nicht so gut«, gab sie zu. 

			»Erklär das mal meinem Kumpel hier. Der hat nämlich mehr Verständnis für Killer als für Opfer.«

			»Ich will wirklich nichts Schlimmes über Herrn Simonsmeyer sagen«, murmelte sie mit einer Stimme, die leichter war als Luft. »Er war immer nett, wenn er zum Essen herkam. Und er ist Finns Vater. Aber … ich habe plötzlich Angst. Dafür kann ich nichts. Sie ist einfach da. Jedenfalls bleibe ich in nächster Zeit lieber zu Hause, als allein irgendwo hinzugehen. Mein Vater wäre sowieso dagegen.«

			»Das hast du super erklärt«, lobte Marlon und zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor sie lächelnd verschwand. Er wandte sich wieder an Ben-Luca und zog mehrfach die Augenbrauen hoch. »Nicht übel, die Geisha, was?«

			»Geishas kommen aus Japan, nicht aus Indien.«

			Marlon schob sich eine Teigtasche in den Mund. »Immer nur Blondinen, das ist doch langweilig. Neuerdings stehe ich auf Schwarz.«

			Ben-Luca blieb lieber bei der Sache. »Ich kapier es nicht. Was hat denn das, was Amrita gerade gesagt hat, mit Finn zu tun?« 

			Statt ihm direkt zu antworten, wandte Marlon sich an die Runde. »Jungs, wir haben doch fast alle eine Schwester oder eine Freundin. Und wenn es nur das Mädel von nebenan ist. Ich finde, als Verein, der von der Gemeinde unterstützt wird, haben wir eine Verantwortung für die Menschen hier. Deswegen will ich, dass wir für junge Frauen wie Amrita da sind, wenn sie uns brauchen. Wir bieten ihnen an, sie zu begleiten, ob zum Shoppen, zum Joggen, was auch immer. Wir drängen uns nicht auf, aber wenn jemand fragt, dann ist einer von uns zur Stelle. Was meint ihr? Machen alle mit?«

			Wer konnte ernsthaft etwas gegen diesen Vorschlag haben? Ein freiwilliger Begleitservice – warum nicht? Für Ben-Luca jedoch lag die Sache anders. Zehn Monate lang war nichts passiert, und jetzt riefen sie diesen Service ins Leben. Wenn er dabei mitmachte, hielt er den Vater seines besten Freundes für schuldig. Jenen Mann, in dessen Haus er, seit er denken konnte, ein und aus ging wie in dem seiner eigenen Eltern.

			»Wenn du mit Finn sprichst«, sagte Marlon, »dann sag ihm, es ändert nichts daran, dass er unser Kumpel und Kamerad ist. Trotzdem ist er bei dieser Sache außen vor. Das geht nicht, verstehst du? Wir müssen da als Team auftreten, als komplette Jugendmannschaft. Deswegen muss Finn … sagen wir … ein Weilchen Urlaub als unser Torwart machen.«

			»Ich … ich weiß nicht, ob … ob ich …«, stammelte Ben-Luca. »Ob ich nicht auch außen vor sein sollte.«

			Marlon sah ihm fest in die Augen, sah ihn an, lange und eindringlich, und sagte: »Im Ernst? Oh Mann, Ben-Luca. Tu uns das nicht an. Das wäre ganz schön unsolidarisch.«

			»Ich glaube, ich habe besonders dir schon mal bewiesen, wie solidarisch ich sein kann.«

			Damit brachte Ben-Luca ihn auf der Stelle zum Schweigen. Allerdings auch sich selbst, denn er dachte genauso ungern an diese Sache wie Marlon.

			Glücklicherweise klingelte genau in diesem Moment sein Handy.

			Eine halbe Stunde später stand Ben-Luca vor dem Campingplatz außerhalb Trenthins und blickte auf das Display seines Smartphones, wo der Cursor blinkend auf eine Eingabe wartete: mitmachen oder nicht mitmachen, schuldig oder nicht schuldig. Marlon wartete noch immer auf eine Antwort, und der Anruf hatte Ben-Luca lediglich eine Galgenfrist verschafft. Jeder von seinen Freunden war Mitglied der Mannschaft, und jeder hatte für Mitmachen gestimmt. 

			Er steckte das Smartphone in die vordere Tasche seiner Jeans, ging auf das Häuschen an der Einfahrt zum Campingplatz zu und klopfte an die Scheibe. Seine siebzehnjährige Cousine Lula, die eigentlich Tallulah hieß, die jüngere Schwester von Susann, öffnete ihm die Tür der Rezeption.

			»Hi, da bist du ja endlich, das hat ja ewig gedauert.«

			»Sorry, ich musste laufen. Hab neulich mein Fahrrad geschrottet.«

			»Noch immer keinen Führerschein?«

			»Das Geld bekomme ich erst, wenn ich eine Lehrstelle als Leichenvisagist antrete.«

			»Ich wünschte, ich wäre schon achtzehn, aber so langsam wie zurzeit ist die Uhr noch nie gelaufen, das sag ich dir. In ein paar Monaten ist es endlich so weit, und dann bin ich hier weg, bevor jemand ›Stehen bleiben oder ich schieße‹ schreien kann. – So, du kennst dich ja aus. Um acht sperrst du ab. Da drüben liegt die Liste mit den Campern, die für heute angemeldet sind. Den Schlüssel vom Häuschen wirfst du wie immer bei uns zu Hause in den Briefkasten. Und wenn was ist, rufst du meine Eltern an oder den Notruf oder Superman, ist mir ganz egal, aber auf gar keinen Fall mich, okay?«

			Er hoffte inständig, dass das nicht notwendig werden würde. Seit Susanns Ermordung waren sein Onkel und seine Tante nicht mehr dieselben Menschen. Den großen schwarzen Vogel – so nannte er das, was das Leben der beiden verdunkelte. Es klang einfach besser als Schmerz und Apathie und Irrsinn. Tallulah war die Einzige, die normal geblieben war. 

			Ben-Luca hatte auch vor dem Unglück manchmal auf dem Campingplatz ausgeholfen, um sich etwas dazuzuverdienen. So oft wie in den letzten Monaten allerdings noch nie. Eigentlich organisierten Tallulah und er den ganzen Laden, wobei die Arbeit an der Rezeption zu den leichtesten gehörte. Er wies den Neuankömmlingen die Plätze zu, machte sie mit den wichtigsten Regeln vertraut, gab ihnen ein paar Tipps und drehte dann und wann eine Runde, um nach dem Rechten zu sehen. Die meiste Zeit hockte er jedoch im oder vor dem Häuschen und legte die Beine hoch. Das Dumme war nur, dass sein Onkel und seine Tante neuerdings vergaßen, ihn zu bezahlen, und er sich angesichts ihres Zustands nicht traute, sie daran zu erinnern. Seine Mutter würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er für einen weiteren Weinkrampf seiner Tante verantwortlich wäre. 

			Weil draußen die Nachmittagssonne brannte, setzte er sich auf den quietschenden, ziemlich unbequemen Bürostuhl im Innern des Häuschens und holte sein Smartphone hervor. Der Cursor auf dem leeren Display pulsierte. Mitmachen oder nicht, schuldig oder nicht schuldig?

			So also fühlten sich Geschworene? Nur, dass die weder den Täter noch das Opfer näher kannten.

			Sein Blick fiel auf die linke Ecke des Schreibtisches, wo normalerweise ein buchdeckelgroßes, gerahmtes Bild seiner verstorbenen Cousine stand. An diesem Tag war es umgestürzt, und er richtete es wieder auf. 

			Sie war wirklich hübsch gewesen – lange kastanienbraune, schimmernde Haare, eine tolle Haut, ziemlich große Brüste für ihr Alter und eine unnachahmliche Art zu gehen, irgendwie geschmeidig. Irgendwann mitten in der Pubertät hatte er sich in sie verknallt. Aber sie war mehr als ein Jahr älter, das ging gar nicht, und dann auch noch seine Cousine, so was von schräg. Es war eine kurze Verirrung, von der er nie jemandem erzählt hatte, nicht einmal Finn, und das wollte etwas heißen. Normalerweise erzählten sie sich alles, aber in diesem Fall … Finn hätte ihn ausgelacht oder für verrückt erklärt. 

			Susann war, tja, schon ein bisschen anders gewesen. Hatte sich kein bisschen für Jungs ihres Alters interessiert, hatte sie sogar ignoriert, so als wäre sie etwas Besseres. Und dann ihr Strebertum. Hatte sie sich etwas vorgenommen, dann kannte sie nichts anderes mehr und kämpfte so lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatte: eine Schüler-App mit News zur Schule und dem Umfeld, ein jährliches Jugend-Reitturnier im Lieper Winkel, die Spendensammlung für einen örtlichen Schäfer. Kurz, sie galt unter Gleichaltrigen als verkrampft, verkopft, abgehoben. Und dass die Erwachsenen so auf sie abfuhren, machte sie in den Augen der Jugendlichen noch uncooler. Trotzdem hatte er sich in sie verliebt, damals.

			Wieso hat es ausgerechnet sie erwischt?, dachte er. Das war kein schöner Gedanke. Niemand hatte es verdient, im Wald die Kehle durchgeschnitten zu bekommen. Aber Susann war so jung gewesen, so hübsch, klug, begabt. Im Gegensatz zu ihm hatte sie schon gewusst, was sie mal aus ihrem Leben machen wollte – Wirtschaftsinformatik studieren. Für Zahlen und Formeln hatte sie schon vor Jahren geschwärmt, als ihre Klassenkameraden noch so taten, als würde ihnen das Berufsleben ebenso erspart bleiben wie eine Zahnspange oder ein Fernsehabend mit Florian Silbereisen. Nein, Susann war tough gewesen. Er hatte sie gewiss an die hundert Mal gezeichnet. Wenige Wochen vor ihrem Tod hatte sie es zufällig mitbekommen, ihm zugeblinzelt und gesagt: »Trenthin ist der romantischste Ort auf der Welt.«

			»Das ist nicht fair.«

			Ben-Luca neigte nicht zu Selbstgesprächen, aber beim Blick in Susanns Augen strömte der Satz wie selbstverständlich aus seinem Mund. Es war nicht fair, dass ihr Tod unbestraft bleiben würde, nur weil der allerletzte Beweis fehlte. Weil irgendjemand hundertprozentig korrekt sein wollte. Weil die minimale Möglichkeit bestand, dass ein anderer sie ermordet haben könnte als Holger Simonsmeyer. 

			Er tippte die Kurznachricht an Marlon: »Ich mache mit.«

			Eine Minute lang starrte er auf die Senden-Taste, bis er den Text wieder löschte.

			Nach einer weiteren Minute, in der er nur herumsaß, machte er einen Rundgang über den Campingplatz, grüßte hier und da einen Stammgast, der sein Bierchen im Freien trank, und plauderte mit fröhlichen Menschen, die nicht ahnten, dass er keine Lust aufs Plaudern hatte. Endlich gelangte er ans Ufer, wo Achterwasser und Peenestrom sich trafen, und blieb stehen. Das Festland auf der anderen Seite war in milchiges Weiß getaucht.

			Usedom kam ihm vor wie eine liebe Tante, die ihr Sonntagsgesicht zeigte, wenn sie zu Besuch kam – schön, gepflegt, feenhaft. Man sah ihr die Probleme nicht an, die Geldsorgen, die Abwesenheit junger Menschen in ihrem Leben, das Fehlen von gutbezahlter Arbeit. Die meisten von Ben-Lucas Altersgenossen sprachen vom Weggehen. Sie wollten in die großen Städte, nach Berlin, Hamburg oder Leipzig, wo die Arbeitsmöglichkeiten zahlreicher und vielfältiger waren, oder sie wollten studieren, irgendwo weit weg. Auch Ben-Luca dachte daran. Er wusste jedoch, woanders würde er die ganze Zeit über nur an seine Insel denken, an die Stille am Abend, an die Stunden, in denen er mit dem Boot den Bodden durchmaß, an die Pferde und die Feste, wo er fast jeden kannte … 

			Zum Kotzen schön – so nannte es seine Cousine Tallulah, die vielleicht in ein paar Wochen ihre Koffer packen würde, um den, wie sie sagte, tristesten Ort südlich von Spitzbergen zu verlassen.

			Usedom, vor allem das Achterland, das war Frieden, das war Natur, das war Freundschaft.

			»Ich mache nicht mit«, tippte er in sein Smartphone. Wieder schwebte sein Daumen über der Senden-Taste, wieder zog er ihn zurück. Mit geschlossenen Augen legte er das Handy zur Seite. 

			Die Nachricht im Briefkasten brachte alles wieder an die Oberfläche, was monatelang in den dunklen, bracken Tiefen der Verdrängung geruht hatte. Susanns beste Freundin schickte mal wieder eine Grußkarte an die »liebe Familie Illing«.

			»Fuck«, zischte Tallulah. Lange betrachtete sie die Karte wie etwas, von dem man nicht wusste, ob man es im Haus dulden wollte, etwa den langhaarigen Köter der Nachbarn. Nichts sprach dagegen, die Einladung zusammen mit den Werbebriefen in den Mülleimer zu werfen, so wie sie es schon drei-, viermal gemacht hatte. An diesem Tag entschied sie sich anders.

			Ihre Mutter saß in dem Ohrensessel vor dem Fernseher und sah sich eine der Quizsendungen an, von denen sie seit Monaten nicht genug bekam. Schon morgen würde sie nicht mehr sagen können, welche Fragen gestellt worden waren, welche Promis mitgespielt, wer gewonnen hatte.

			»Hallo, Mama.«

			»Lula? Bist du das?«

			»Wer nennt dich denn sonst noch Mama?«

			»Ich bin eingenickt, und für einen Moment dachte ich …« Sie schaltete die Lautstärke des Fernsehers eine Spur höher. »Wo kommst du denn her?«

			»Ich bin heute Vormittag im Achtelfinale von Wimbledon ausgeschieden und völlig erledigt. Wo soll ich denn herkommen, Mama? Ich war auf dem Campingplatz. Hier ist der Vertrag für den neuen Kassierer im Shop, den müssen Papa und du unterschreiben.«

			»Welcher Shop?«

			»Na, der kleine Supermarkt auf dem Campingplatz. Der heißt jetzt Shop. Lädchen klingt zu altmodisch.«

			»Die Camper kaufen dort ein, ob es nun Lädchen heißt oder Shop. Das war und ist nicht nur meine Meinung, sondern auch die deines Vaters und von … Jedenfalls nicht nur meine Meinung.«

			Tallulah seufzte. »Und das hier ist die Rechnung vom Elektriker, die muss bis Ende des Monats überwiesen werden.«

			»Eintausendzweihundert Euro. Das ist viel mehr als letztes Jahr.«

			»Er hat wohl die Preise erhöht.«

			»Unmöglich«, rief Tallulahs Mutter empört. »Susann hatte mit dem alten Herrn Hannef einen Festpreis ausgehandelt.«

			Tallulah verdrehte die Augen. »Der alte Hannef ist in Rente gegangen, und der junge Hannef, der inzwischen auch schon auf die fünfzig zugeht, hat eben die Preise erhöht.«

			»Das darf er nicht. Ausgehandelt ist ausgehandelt.«

			Es war nicht schwer für Tallulah, in den Augen ihrer Mutter zu lesen: Susann hätte das nie zugelassen.

			»Was hätte sie getan?«, fragte sie und funkelte ihre Mutter absichtlich provozierend an. »Vielleicht eine Affäre mit dem jungen Hannef angefangen, um die Preise zu drücken? Auf Männer in den Vierzigern stand sie ja angeblich.«

			Mareike Illing stützte die dünnen Arme auf die Sessellehnen und stemmte den schmächtigen Körper mühsam in die Höhe, als stelle er eine ungeheure Last dar. Seit Susanns Tod hatte sie fünfzehn Kilo abgenommen und war optisch um ebenso viele Jahre gealtert. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie ihre jüngere, nunmehr einzige Tochter ohrfeigen oder zumindest mit bitterbösen Vorwürfen überschütten. Doch Tallulah machte sich dahingehend keine Sorgen. Physisch war sie in diesem Haus noch nie geschlagen worden, und was die Vorwürfe anging, so war ihrer Mutter die Fähigkeit dazu völlig abhandengekommen. Jede Empörung brach stets binnen Sekunden in sich zusammen, so auch diesmal. Mareike Illing sackte in den Sessel zurück, stützte das faltige, farblose Gesicht in die Hände und weinte.

			Wann immer das passierte – und es passierte mehrmals in der Woche, auch in der Öffentlichkeit –, tat es Tallulah im Herzen weh, und der Triumph über das gewonnene Scharmützel wich einer tief empfundenen Melancholie.

			»Komm schon, Mama, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint«, sagte sie, was sowohl die Wahrheit als auch eine Lüge war. 

			Dass ihre Mutter weinte, tat ihr tatsächlich zutiefst leid. Die Tränen brachten sie beinahe dazu, selbst welche zu vergießen. Sie verspürte Reue – und wusste zur selben Zeit, dass es nur eine halbe war, dass es morgen, übermorgen oder nächste Woche zu einer ähnlichen Situation kommen würde. Diesen Kreislauf konnte man ebenso wenig unterbrechen wie das Pulsieren des Blutes durch die Adern, zumindest nicht mit friedlichen Mitteln.

			»Sieh mal, Mama, das hier war in der Post«, sagte sie und schob ihr Kathrins Grußkarte in die feuchten Hände.

			Mareike Illing las langsam, sehr langsam. Schließlich glitt ein Lächeln über ihre Lippen, ein Finger über die sorgsam gesetzten Worte.

			»Kathrin ist ein gutes Mädchen. Eine bessere Freundin kann man sich nicht wünschen. Susann hatte so viel mit ihr gemeinsam, und keiner außer mir und deinem Vater hing mehr an ihr als Kathrin.«

			In dieser kurzen Aufzählung kam Tallulah nicht vor, das hätte sie auch weder verdient noch gewünscht. Trotzdem versetzten die Worte ihr einen Stich, was sie überspielte, indem sie das Haar ihrer Mutter streichelte.

			»Kathrin konnte Susann zum Schluss gar nicht mehr so gut leiden«, murmelte Tallulah.

			»Was hast du gesagt?«

			»Soll ich dir etwas aus der Küche bringen?«

			»Ich habe alles«, erwiderte ihre Mutter, lehnte sich zurück, presste die Karte an die Brust und erhöhte die Lautstärke des Fernsehers ein weiteres Mal.

			»Erstes weibliches Wesen im All«, wiederholte sie die Frage des Showmasters. »Hast du eine Ahnung?«

			Tallulah zuckte mit den Schultern, wollte einen Witz machen. »Miss Piggy, die hat in der Muppet Show bei Schweine im Weltraum mitgemacht.«

			Ihre Mutter sah zu ihr hoch, ohne eine Miene zu verziehen, und wieder las Tallulah mühelos in ihren Gedanken: Susann hätte die Antwort gewusst.

			Um zu ihrem Zimmer zu gelangen, musste Tallulah an Susanns Zimmer vorbei, und fast immer blieb ihr Blick eine Sekunde lang auf der Türklinke haften. Aber nur selten ging sie hinein, meist, um irgendetwas an sich zu nehmen, einen Schal vielleicht, eine Halskette oder ein Sofakissen. Auch ein paar kleinere Möbel hatte sie gegen ihre eigenen ausgetauscht. Ihre Eltern hatten nichts dagegen, oder besser gesagt, sie bekamen es erst gar nicht mit. Anders als in zahlreichen Büchern und Filmen dargestellt, in denen die Eltern aus dem Zimmer ihres toten Kindes eine Kultstätte machten, kümmerten sich Tallulahs Eltern überhaupt nicht darum. Sie vermieden es sogar, das Obergeschoss zu betreten, und da sich das Elternschlafzimmer im Erdgeschoss befand, hatte Tallulah den ersten Stock für sich. 

			Wie eine entstellende Krankheit breiteten sich seither Schmutz und Durcheinander in ihrem Herrschaftsbereich aus. Wohin man auch sah, überall standen oder lagen Dinge beieinander, die von Natur aus nicht zusammengehörten, etwa ein BH und eine leere, fettige Pizzaschachtel neben der Kloschüssel oder ein Stück Käserinde im Zahnputzbecher, der noch Susann gehörte. Tallulah wusste nicht, warum das passierte, es geschah einfach.

			Sie sah sich im Badezimmer um, ohne etwas zu suchen oder einen Gegenstand zu fixieren, drehte sich mehrmals um die eigene Achse, bis ihr schwindelte und sie sich auf den Toilettendeckel setzen musste. Die Hände vor den geschlossenen Augen, atmete sie ein paarmal tief ein und aus, und als sie die Hände senkte, sah sie sich selbst vor ihr auf dem Boden liegen. 

			Genau dort war sie vor knapp zwei Jahren niedergesunken in ihr eigenes Blut, das aus der linken Pulsader quoll. Sie erinnerte sich noch an die klebrige Wärme auf ihrer Wange und an das satte Rot, das ihre Haare tränkte und zäh wie ein Lavastrom an ihrem Auge vorbeifloss. Aus Susanns Zimmer auf der anderen Seite des Ganges wehte eine Mozartsonate für Violine und Flöte herüber, gespielt von ihrer Schwester und deren Freundin Kathrin. Tallulah wusste noch, wie schade sie es fand, dass die Melodie abrupt abbrach, obwohl sie klassische Musik eigentlich nicht mochte. Während das Leben aus ihrem Körper strömte, war Gelächter zu hören, dann Stimmen auf dem Flur, ein Gespräch über einen möglichen gemeinsamen Urlaub in Andalusien, dann die Türklinke, ein Klopfen, schließlich ihr Name. Lula, wie lange dauert es noch, Lula, Lula, Tallulah mach auf. Ein Hämmern an der Tür. Oh mein Gott, das ist Blut, Lula, Lula, schließlich ein Bersten …

			Zwei Jahre später öffnete sie erneut den kleinen Spiegelschrank, das Türchen knarrte noch immer so wie früher, und zwischen Wattestäbchen, Nagellack und Eyeliner lagerte eine neue Packung Rasierklingen. Susann hatte die alte damals entsorgt und sorgsam überwacht, dass sich so etwas nicht wiederholte. Sie spann ein Netz von Spionen um Tallulah herum, bezog Nachbarn, Lehrerinnen, Klassenkameraden und alle Verwandten ein. Mehr als einmal durchsuchte sie in den Monaten nach dem Vorfall heimlich Tallulahs Zimmer – ein Witz. Immerhin machte Tallulah dies beim Zimmer ihrer Schwester schon seit Jahren, mit dem Unterschied, dass Susann es nicht merkte. 

			Natürlich schlüpfte Susann nicht nur in die Rolle der neugierigen Gouvernante, sondern auch in die der sich kümmernden Schwester. Vorher hatte sie sich nie, wirklich niemals für Tallulah interessiert, aber plötzlich kannte sie fast ein halbes Jahr lang kein anderes Betätigungsfeld mehr. Sie versuchte, Tallulah in ihre Aktivitäten einzubeziehen, überredete sie, mit ihr und Kathrin nach Andalusien in Urlaub zu fahren, besorgte ihr eine Therapeutin – kurz, sie machte all das, was eigentlich Aufgabe ihrer Eltern gewesen wäre. Mit jedem Tag hasste Tallulah ihre Schwester ein bisschen mehr, ein sich verschlimmernder Zustand, der erst am Tag von Susanns Tod endete.

			Nein, dachte Tallulah, heute nicht, heute ist kein Tag fürs Sterben. Vorsichtig schloss sie das Türchen des Spiegelschranks wieder. 

			Worauf hatte sie stattdessen Lust? Der lauwarme Prosecco, den sie sich in ihrem Zimmer gönnte, schmeckte herrlich süß. Nach dem dritten Glas holte sie die Tagebücher aus dem Versteck im Kleiderschrank hervor. Keines davon hatte sie selbst geschrieben. Nach Susanns Ermordung war die Polizei aufgetaucht und hatte deren Zimmer nach möglichen Anhaltspunkten durchsucht, die sie auf die Spur des Täters bringen könnten. Tallulah hatte den Beamten frech ins Gesicht gelogen, dass sie sicher sei, ihre Schwester habe kein Tagebuch geführt. Sie fanden auch keins – Tallulah hatte sie zuvor alle an sich genommen. Von deren Existenz hatte sie wegen ihrer Schnüffeleien in Susanns Zimmer schon lange gewusst. 

			Über die Jahre hatte sie einzelne kleine Gegenstände von ihrer Schwester geklaut, Dinge, die so unbedeutend waren, dass man, selbst wenn man die Sachen irgendwann vermisste, unmöglich jemanden des Diebstahls beschuldigen konnte, ohne sich lächerlich zu machen: ein Haarband, das im Fünferpack vier Euro kostete, ein Probefläschchen Chanel, die Mütze eines Kostüms, das ihre Schwester vor Ewigkeiten zu Halloween getragen hatte. Tallulah hätte niemandem erklären können, warum sie das tat, so wenig wie sie wusste, warum sie den Beamten vor zehn Monaten nichts von den Tagebüchern erzählt oder warum sie sich vor zwei Jahren die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Das alles geschah nicht direkt gegen ihren Willen, aber auch nicht infolge ihres Willens. Es war vielmehr so, als hätte sich ihr Wille vor einigen Jahren verabschiedet. Sie war abends mit ihm ins Bett gegangen und am nächsten Tag ohne ihn aufgewacht, so als wäre er ein abtrünniger Liebhaber.

			Tallulah griff zum Feuerzeug. Vor ein paar Monaten hatte sie angefangen zu rauchen. Nicht einmal das hatte ihre Eltern zu Kritik oder wenigstens Kenntnisnahme verleitet.

			In der einen Hand hielt sie das Tagebuch, in der anderen das brennende Feuerzeug. In einer Minute schon könnte auch der allerletzte Gedanke, den ihre Schwester jemals gedacht hatte, in Rauch aufgegangen sein. Es wäre eine Art zweiter Tod, nachdem der erste sie nicht wirklich hatte sterben lassen. Im Gegenteil, Susann schien ein größerer Felsbrocken auf Tallulahs Lebensweg zu sein als zu ihren Lebzeiten.

			Sie knallte das Feuerzeug an die Wand. Es fiel in eine Ecke, wo sie es eine Weile betrachtete, bevor ihr Blick zu dem Tagebuch wanderte. Der Genuss, Susanns Worte zu verbrennen, wäre viel zu kurz. Sie sollte noch einmal sterben, aber diesmal ganz langsam. Daher schlug Tallulah eine beliebige Seite eines beliebigen Bandes auf. Noch nie hatte sie darin gelesen, keine einzige Zeile. Wohl aus Feigheit. Sehr wahrscheinlich stand darin auch etwas über sie, und Tallulah wollte ihrer Schwester nicht noch eine Gelegenheit geben, sie über ihren Tod hinaus zu ärgern oder gar zu verletzen. 

			An diesem Abend jedoch war etwas anders. Vielleicht war es nur der Prosecco, der wild durch ihre Adern pulsierte, vielleicht auch der Entschluss, die Schule abzubrechen. In ein paar Monaten wäre sie achtzehn, dann würde sie irgendwo weit weg eine Lehre als was auch immer anfangen und niemals wieder mit Susann verglichen werden. Ein neues Leben. Doch vorher musste sie mit dem alten abschließen.

			Tallulah las. »Mein erstes Haiku« stand da. Was zum Teufel war ein Haiku? Darunter folgte ein dreizeiliges Gedicht. 

			Sonne im Fenster

			Staub wirbelt in den Strahlen

			Wärme auf der Haut

			Wirklich allerliebst. Susanns pubertäre Abgründe waren so tief wie der Boden einer Puppenstubentasse. Tallulah riss die Seite wenig achtsam heraus, presste sie zu einem Kügelchen zusammen und stopfte es sich in den Mund.

			Sie hob das Glas, als wolle sie jemandem zuprosten, der gar nicht da war, trank den Prosecco und nahm sich einen anderen Band aus dem Stapel vor. 

			Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass wir uns so schnell aufeinander einlassen. Wie der Goldregen der Danae fiel es auf uns herab, das Glück, dabei ist es sonst gar nicht meine Art, Dinge ungeprüft aufzuheben und in die Tasche zu stecken. Als ich ihm von meinem Zweifel erzählte, lächelte er nur. Und fragte dann zärtlich: »Wer ist Danae?« 

			Ich liebe diese Momente, in denen er ganz nahe bei mir sitzt und mir tief in die Augen schaut. Wäre es nicht so abgedroschen, würde ich sagen, ich habe mich in seinen Augen verloren. Aber das kann man heutzutage wirklich nicht mehr schreiben. Nein, ich behaupte stattdessen, dass ich unter seinem Blick zur Ruhe komme. Ich bin kein bisschen aufgeregt, denn ich bin ganz sicher, dass wir zusammenkommen werden, richtig und endgültig. Forever.

			Sobald er nicht bei mir ist, setzen die Zweifel ein. Eine ganze Welt steht zwischen uns, so viele Hürden (das Alter, die Familie), und eine einzige genügt, um uns auf die Nase fallen zu lassen. Außerdem – wir sind wirklich sehr verschieden. Kann das gutgehen? Nur in Büchern und Filmen, meine ich. Und nicht mal dort klappt es immer, man denke an Anna Karenina. 

			Er müsste für mich so viele Opfer bringen … Und Mama und Papa würden es auch nicht verstehen. 

			Über so etwas grübele ich eine ganze Woche nach, und dann sehen wir uns wieder, und alles ist wie weggewischt.

			Wir müssen uns bald entscheiden, so kann es nicht weitergehen. Ich hasse Heimlichkeiten. Ich hasse, hasse, hasse sie. Und wenn wir es nicht offenlegen, dann tut es jemand anderes. Marlon Ritter hat uns schon zweimal zusammen gesehen, beim zweiten Mal hat er blöde gegrinst – was ihm nicht schwerfällt. Und Finn ahnt auch etwas, glaube ich, er hat uns sogar noch häufiger gesehen. Es ist einfach nicht richtig, so weiterzumachen …

			Tallulahs Handy meldete eine neue Nachricht. Sie warf das Tagebuch auf den Boden, schaute begierig auf das Display, öffnete ihren Facebook-Account.

			Farhad: Hallo, Honigmund. Bist du da?

			Sie trank einen Schluck Prosecco und antwortete.

			Lula: Bin da, bin da!!! Freue mich schon den ganzen Tag auf dich. Wollen wir skypen?

			Farhad: Geht nicht, heute ist Bauchtanz-Abend in der Bar, ist ein Höllenlärm hier. Die Neue kommt prima an, echt gute Stimmung.

			Lula: Würde auch gerne Bauchtanzen können.

			Farhad: Das ist nichts für dich, Honigmund.

			Lula: Warum?

			Farhad: Würde dich nie vor anderen Männern tanzen lassen.

			Lula: Okay, dann nur für dich.

			Farhad: Das ist was anderes. Wie viele Tage noch?

			Lula: 33 Tage und fünf Stunden. Dann bin ich frei. Ist noch eine Ewigkeit.

			Farhad: Stell dir vor, die Tage sind Zentimeter. Dann ist die Hürde ungefähr nur noch so groß wie mein Labrador. Nächste Woche ist sie ein Dackel.

			Lula: Haha, du bist so lustig, Farhad. Am liebsten würde ich meiner Mutter ins Gesicht sagen, dass ich sie in 33 Tagen für immer los bin. Bei meinem Vater ist es egal, der ist eh die ganze Zeit besoffen.

			Farhad: Lass mal, Honigmund. Je weniger Leute von uns wissen, desto besser. Du hast doch hoffentlich keinem von uns erzählt, oder? Hatten wir so besprochen.

			Lula: Na ja, ich habe Amrita von uns erzählt.

			Farhad: Wer ist Amrita?

			Lula: Die Tochter vom Inder hier im Ort. Wir haben uns neulich angefreundet. Sie ist auch ein Outsider, verstehst du?

			Farhad: Okay. Amrita also. Und wem noch?

			Lula: Niemandem. Ich schwöre. 

			Farhad: Hast du schon mal.

			Lula: Nicht böse sein. Mit irgendwem muss eine Frau ab und zu reden.

			Farhad: Hier warten eine Menge Frauen auf dich, mit denen du reden kannst. 

			Lula: Freue mich schon drauf. Und auf Berlin. Und ganz besonders auf dich!!!

			Farhad: Jetzt sind es nur noch 33 Tage, vier Stunden und 45 Minuten. Der Hund ist geschrumpft. So, Honigmund, ich muss Schluss machen, volle Bude heute.

			Lula: Schade. Tschau, Schatzi.

			Sie trank ein Glas Prosecco auf ex und schenkte sich ein weiteres ein, bevor sie Swanny ergriff, den Stoffschwan, den sie sich mit elf Jahren von ihrem Taschengeld gekauft hatte. Er musste ungefähr so groß sein wie Farhads Labrador, doch inzwischen war er in die Jahre gekommen und brauchte dringend eine Wäsche. So verdreckt Swanny auch war, ihn zu knuddeln war – neben dem Chatten mit Farhad – das Einzige, was Tallulahs Abende erträglich machte.

			Ihr Blick fiel auf Susanns Tagebuch. Schon verrückt, dachte Lula, dass sie am Ende tatsächlich etwas mit Susann gemeinsam hatte: Sie beide hatten Liebhaber, die nicht in ihrem Alter waren und von denen niemand etwas wissen durfte.

			Einige Monate später, September 

			Ein Kreuz aus weißem Holz, an einen Birkenstamm genagelt und von der Witterung schon ein wenig angefressen, dazu ein Strauß frischer Tulpen, ein paar einzelne, vertrocknete Rosen, in Folie eingewickelt, sowie einige Fotos und Briefe, die an das untere Ende des Kreuzes gepinnt waren. Neun Monate nachdem ich den Tatort zum ersten Mal besucht hatte, starrte ich wieder auf die schwarz eingravierte Inschrift: »Hier hat dich dein Mörder des Lebens und einer wunderbaren Zukunft beraubt.« 

			Einige Fotos zeigten Susann als Kind: mit einer Zuckertüte bei der Einschulung, auf einem Gymnastikball, winkend auf einem Ast. Andere als Jugendliche: auf einem Pferd, beim Schulausflug vor dem Kolosseum, mit einer Geige vor Publikum. Eines konnte nicht lange vor ihrem Tod aufgenommen worden sein: Susann mit Vater, Mutter und Schwester vor dem Rezeptionshäuschen des Campingplatzes, der nur ein paar Steinwürfe entfernt lag.

			Auf einigen Zetteln standen erschütternde Botschaften wie: Mein Baby, ich vermisse dich so sehr oder Ohne dich hat alles keinen Sinn mehr. Einem kleinen elektrischen Licht in Kerzenoptik, wie es sie in manchen Kirchen oder Bars gab, war die Energie ausgegangen.

			Wieder an diesem Ort zu stehen, war nicht weniger berührend als beim ersten Mal, und doch irgendwie anders. Ich versuchte zu begreifen, warum. Was hatte sich geändert? 

			Die Natur einerseits. An jenem kalten Wintermorgen, als die Rufe der Krähen die Einsamkeit betont hatten und das Herbstlaub am Boden von Frost überzogen gewesen war, hatte diese Stätte des Trauerns und Gedenkens eine andere Melancholie verströmt als nun im Spätsommer. Diesmal pulsierte das Leben des Waldes, flatterten junge, lebenshungrige Zeisige von Ast zu Ast, zogen am Himmel zwischen den sattgrünen Baumkronen die ersten Gänse gen Süden oder suchten sich ihr Winterquartier auf Usedom.

			Aber auch die fünf sinnlosen Toten, die auf den sinnlosen Tod von Susann gefolgt waren, änderten meine Betroffenheit, indem sie sie verstärkten.

			Ich wischte den Schmutz von der Inschrift. Susann Illing, stand da, geboren 2. Februar 1997, gestorben 29. September 2017. 

			Die meisten Menschen mit Anfang bis Mitte vierzig haben wie ich schon einmal über den Tod nachgedacht, auch wenn er noch von ferne grüßt und wir seinen Blicken ausweichen. Ein Tod mit siebzig, achtzig, neunzig war naturgemäß und irgendwie auch fair. Aber mit zwanzig, da kommt er von hinten als fieses Scheusal.

			In Susanns Fall war der Tod nicht nur symbolisch gesprochen von hinten gekommen, sondern physisch. Der Mörder hatte gewartet, bis Susann sich von ihm abgewendet hatte, und sie dann mit einem tiefen Kehlenschnitt überrascht. Sie hatte nicht die geringste Chance gehabt. All ihre Sportlichkeit, ihre Ausdauer hatten ihr nicht helfen können.

			Aufgrund dieses Aspekts waren Polizei und Staatsanwaltschaft davon ausgegangen, dass Susann ihren Mörder gekannt hatte. Welche junge Frau würde schon, wenn sie allein im Wald joggte, einem Fremden den Rücken zudrehen? Da es keine weiteren Anzeichen von Gewalteinwirkung gab – Prellungen, Schürfwunden oder dergleichen –, war es offenbar zu keinem Kampf gekommen.

			Und noch ein anderer Umstand sprach für diese Annahme. Jener Teil des Waldes war bewirtschaftet, es gab nur wenige junge Bäume und so gut wie kein Gebüsch. Alles war aufgeräumt und übersichtlich. Ein schlechter Platz, um ein Verbrechen zu begehen. Sogar ein hundsmiserabler. Der Täter konnte sich nicht verstecken, um dem Opfer aufzulauern. Die Birkenstämme waren viel zu dünn. Dort offen herumzulungern, um auf ein geeignetes Opfer zu warten, war sehr riskant und deshalb nicht plausibel.

			Ging man allerdings davon aus, dass Täter und Opfer sich kannten, ergab alles einen Sinn. Susann unterbrach ihren Lauf, es kam zu einer kurzen Unterhaltung, vielleicht auch zu mehr – je nachdem, wie nahe sie sich standen –, und im richtigen Augenblick schlug der Mörder zu. Die Frage war nur, wer sie getötet hatte, und dabei spielte die Geografie eine zentrale Rolle. 

			Die Stelle, an der ich stand, jene Stelle, wo Susann ermordet worden war, befand sich auf einem Waldweg zwischen zwei markanten Punkten. Der eine war der Campingplatz, an dem eine kleine Landstraße entlangführte, die den Waldweg kreuzte. Der andere war der Wanderparkplatz, der in diesem Fall von entscheidender Bedeutung war. Wer auch immer Susann abgefangen hatte, war also entweder aus Richtung des Campingplatzes oder vom Wanderparkplatz gekommen – sofern er nicht quer durch den Wald gelaufen war.

			In der Nacht vor Susanns Ermordung hatte sich ein Gewitter über Usedom entladen, gefolgt von langanhaltendem Regen. Der Waldboden war durchweicht, doch der Regen hatte zur Tatzeit bereits aufgehört – hervorragende Bedingungen für die Spurensicherung. Dutzende Kriminalbeamte hatten die Umgebung jenseits des Weges akribisch und großräumig abgesucht und nicht einen einzigen Sohlenabdruck oder eine andere Spur gefunden, die darauf hindeutete, dass der Mörder quer durch den Wald gegangen war. Die Fehlerquote belief sich laut Gutachten auf eins zu achtzigtausend.

			Somit kam den beiden Zeugen an den zwei Zugängen zum Waldweg eine herausragende Bedeutung zu. Der eine war Beat Beuthel, ein schweizerischer Tourist, der wie jedes Jahr mit seiner Frau den August an der Ostsee verbrachte. Zu ihrem Bedauern hatten sie mit ihrem Wohnmobil einen Platz zugeteilt bekommen, der ihnen nicht gefiel, weit weg vom Ufer, mit Blick auf die Landstraße und den Waldweg. Während seine Frau zur Tatzeit einen Bernsteinsucher-Kurs belegte, saß er vor dem Wohnmobil und verfolgte im Radio das Freundschaftsspiel der Fußballnationalmannschaften der Schweiz und Luxemburgs. Nach eigener Aussage verließ er zwei Stunden lang kein einziges Mal seinen Sitzplatz, rauchte in dieser Zeit fast eine halbe Packung Zigaretten und trank zwei Flaschen Bier. Unter Eid sagte er aus, dass in dieser Zeit keine Menschenseele den Eingang zum Waldweg passiert habe, der nur wenige Meter an seinem Wohnmobil vorbeiführte und von dem er lediglich durch einen Maschendrahtzaun getrennt war.

			Von dieser Seite konnte der Mörder also nicht gekommen sein, und in diese Richtung konnte er nach der Tat auch nicht geflohen sein, schenkte man dem Schweizer Glauben.

			Noch wichtiger waren die Beobachtungen von Sieglinde Diebert aus Kassel, die sich an jenem Nachmittag auf dem Wanderparkplatz befand. Zusammen mit ihrem Mann saß sie im Führerhaus ihres Wohnmobils. Sie warteten auf ein befreundetes Pärchen aus Sachsen, mit dem sie sich treffen und gemeinsam weiterfahren wollten. Ihr Mann las Zeitung, sie häkelte Topflappen. Von ihrer erhöhten Position aus konnte sie den gesamten Parkplatz überblicken, und außer ihrem Wohnmobil befand sich dort nur ein weiteres Fahrzeug. Der hellblaue Audi stand allerdings hinter zwei Bäumen, sodass Frau Diebert nur eingeschränkt Sicht darauf hatte. 

			Wen sie bei Gericht trotzdem definitiv wiedererkannte, war Holger Simonsmeyer. Im Zeugenstand beschrieb sie ihn – zur hellen Freude des Publikums im Gerichtssaal – als Mann mit der Figur und Ausstrahlung von Erol Sander, nur besser aussehend und natürlich jünger. Er sei einmal kurz ausgestiegen, um etwas in den Kofferraum des Audi zu legen oder daraus hervorzuholen, in diesem Punkt war sie sich nicht sicher. Genau in dem Moment sei eine junge Frau auf dem Parkplatz eingetroffen und zu ihm ins Auto gestiegen, eine Joggerin mit langen braunen Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Schwarze Hotpants, grünes Lycra-Top. Was in dem Auto vorging, entzog sich der Kenntnis der Zeugin, da die Frontscheibe stark spiegelte und die Bäume die Sicht einschränkten. 

			Nach etwa zehn bis fünfzehn Minuten sei die Joggerin wieder ausgestiegen. Sie wirkte erregt, was Frau Diebert daran festmachte, dass sie ein paarmal im Kreis lief, wobei sie die Hände in die Hüfte stemmte und sich immer wieder auf die Lippen biss, so als habe sie gerade etwas Beunruhigendes erfahren. Dann sei sie weitergelaufen, den Waldweg entlang. Sie habe noch zu ihrem Mann gesagt, erklärte Frau Diebert vor Gericht, dass sich da ein heimliches Liebespärchen zerstritten habe. Dann sei sie auf Toilette gegangen, und als sie zurückkam, sei der Fahrer gerade von irgendwo zurückgekehrt, eingestiegen und … Tja, genau da waren ihre Freunde eingetroffen, und nach einem kurzen Hallo fuhren sie gemeinsam davon.

			Eine halbe Stunde später wurde Susann Illing tot aufgefunden, in schwarzen Hotpants, einem grünen Lycra-Top und mit einem Pferdeschwanz.

			Kein Wunder, dass Polizei und Staatsanwaltschaft sich schnell auf Holger Simonsmeyer eingeschossen hatten. Warum er dort parkte, wieso Susann zu ihm in das Auto stieg, was sie darin machten oder besprachen und wieso er ihr vermutlich nachgegangen war – all diese Fragen blieben unbeantwortet, da Holger Simonsmeyer von seinem Recht auf Aussageverweigerung Gebrauch machte.

			Nun könnte man meinen: Klare Sache, er war’s. Wenn keiner aus der Mitte des Waldes und niemand aus Richtung Campingplatz Susann hatte abfangen können, wenn sie kurz vor ihrem Tod mit dem Angeklagten gesprochen, vermutlich sogar gestritten hatte, wenn er ihr daraufhin gefolgt war – wer sonst käme für den Mord in Frage?

			An diesem Punkt kam die Person ins Spiel, Person X. Während des Prozesses wurde sie so genannt und vor allem von der Verteidigung immer wieder genüsslich angeführt. Wer war diese Person? 

			Fest stand im Grunde nur, dass es sie gab. Etwa eine Viertelstunde bevor Susann auf der Bildfläche erschien, war jemand anderes quer über den Wanderparkplatz und in gemächlichem Tempo weiter in Richtung Waldweg gegangen, bekleidet mit einer Jeans und einer Sweatjacke oder einem Anorak, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Letzteres konnte mit den starken Windböen zu tun haben, die an jenem Tag über die Insel fegten. Männlich oder weiblich, Körpergröße, schlank oder weniger schlank, jung oder alt – Sieglinde Diebert konnte beim besten Willen keine genauere Beschreibung abgeben. Zu diesem Zeitpunkt kämpfte sie mit einer verlorenen Masche ihres Topflappens, während ihr Mann in seine Zeitung vertieft war.

			Besonders interessant wurde Person X, wenn man sich noch einmal die Zeugenaussage Beat Beuthels vor Augen hielt. Er war sich absolut sicher, dass niemand aus dem Wald herausgekommen war. Wo also war der Spaziergänger – besagte Person – abgeblieben? Sie könnte kurz vor dem Campingplatz kehrtgemacht haben, weil sie die Landstraße bemerkte und dort nicht weitergehen wollte. Das würde bedeuten, die Person und Susann wären sich begegnet. Möglicherweise liefen die beiden einfach nur aneinander vorbei, und der oder die Unbekannte überquerte auf seinem oder ihrem Rückweg erneut den Wanderparkplatz, nachdem die Zeugin Diebert bereits abgefahren war. Ja, möglich. 

			Möglich aber auch, dass die Person der Täter war. Nicht für die Staatsanwaltschaft, wohl aber für die Verteidigung. Das Gericht sagte daraufhin: Wir wissen es nicht, und wenn wir es nicht wissen, dann zweifeln wir, und wenn wir zweifeln, dann dürfen wir nicht verurteilen. 

			Es war Person X, der Holger Simonsmeyer den Freispruch verdankte, ob nun zu Recht oder zu Unrecht. 
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